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„Nur eines Mannes großer, 
fefter, reiner Wille kann uns 
helfen.“ 


In einſamer Größe, von ſeinen Zeitgenoſſen 
verkannt oder totgeſchwiegen, ragt Lagarde in 
die bürgerliche Welt des 19. Jahrhunderts. Erſt 
der Nationalſozialismus konnte Gedanken dieſes 
politiſchen Sehers ins Volk bringen. Geboren 
wurde Paul de Lagarde als Sohn des Gym⸗ 
naſialprofeſſors Wilhelm Bötticher zu Berlin 
am 2. November 1827. Die Böttichers ſind 
ein geſundes nordiſches Geſchlecht, das in nieder⸗ 
und mitteldeutſchen Landen beheimatet war und 
bis ins 17. Jahrhundert zurück ſich lückenlos 
verfolgen läßt. Die Geiſtlichkeit iſt in der 
Ahnentafel ſtark vertreten. Daneben finden ſich 
ſonſtige gelehrte Berufe und Kunſthandwerker. 
Das nieder- und mitteldeutſche Blut wird zwei- 
mal durchbrochen, einmal in ſeiner aus dem 
Moſelland ſtammenden Urgroßmutter Luiſe 
Neuhof und dann durch ſeine Großmutter Fanny 
de Lagarde, die ihn nach dem Tode ſeiner Eltern 
adoptierte. Sie entſtammt einer 1684 aus 
Metz in die Mark Brandenburg geflüchteten 
franzöſiſchen Hugenottenfamilie. Dem immer 
geſamtdeutſch fühlenden Mann waren dieſe 
lothringiſchen Grenzbewohner echte deutſche 
Volksgenoſſen, die ein tragiſches Schickſal von 


Lagarde. 


der deutſchen Nation im 16. Jahrhundert ab- 


getrennt hatte. Auf dieſem Weg waren ſeinen 
Ahnen der niederdeutſchen Tüchtigkeit, Herbheit 
und Strenge des Charakters warme und beweg— 
liche Blutsbeſtandteile zugefloſſen. 

Die Geſchichte ſeines Geſchlechtes hat Lagarde 
ſelbſt erforſcht und 1867 veröffentlicht. Die 
Familiengeſchichtsforſchung ſchätzte er ſo hoch 
ein, daß er ſie in einer Denkſchrift über die Ge⸗ 
ſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen als 
eine von ihr zu übernehmende Aufgabe er⸗ 
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klärte. Begabung und Neigung führten den 
jungen Lagarde zur gelehrten Laufbahn. Nach 
harten und entbehrungsreichen Jahren des 
Kampfes mit wirtſchaftlicher Not und uner⸗ 
hörten Hemmungen im Fortkommen errang er 
ſich 1869 den Lehrſtuhl für orientaliſche 


Sprachen an der Univerſität Göttingen, den er 


bis zu ſeinem Tode 1891 innehatte. Durch eine 
ſtaunenswerte Fülle gelehrteſter Publikationen 
auf den Gebieten der Orientaliſtik, des Alten 
Teſtaments und der frühchriſtlichen Kirchen⸗ 
geſchichte erlangte er Weltruf. Was ihn aber 


uns Deutſchen für alle Zeiten teuer und unſterb⸗ 


lich gemacht hat, das ſind ſeine nationalpolitiſchen 
und kulturphiloſophiſchen Schriften, in denen er 
von jungen Jahren an in prophetiſcher Weiſe 
ſeine Stimme erhob über die Fragen von Volk 
und Nation, Staat und Kirche, Religion und 
Geſellſchaft. Geſammelt ſind dieſe Abhandlungen 


von ihm als Deutſche Schriften erſtmals 1878. 
Als er am 6. April 1886 Bismarck ſeine 


„Deutſchen Schriften“ überſandte, ſchrieb er 
ihm: „Ich diene bei einer andern Waffe als 
Eure Durchlaucht, aber demſelben irdiſchen und 
himmliſchen Könige wie Sie, und will für das⸗ 
ſelbe kämpfen und nötigenfalls ſterben wie Sie, 
für die wahre, das heißt die ewige Ehre des 
deutſchen Vaterlandes. Wir haben von Moltke 
gelernt, daß man getrennt marſchieren muß, um 


vereint zu ſiegen. Geſtatten mir Eure Durch⸗ 


laucht das erſte und die Hoffnung auf das 
andere.“ Bei aller Sorge verlor er nie den 
Glauben an die deutſche Zukunft. „Unſer 
Vaterland, jedes Vaterland“, ſchreibt er in den 


Deutſchen Schriften, „ift da, wo feine Zukunft 


iſt. Die Zukunft aber kommt: durch uns kommt 
ſie, aus uns kommt ſie, und ſie tut dies, weil ſie 
in dem Weltenplan vorgeſehen iſt. Unſer Genie 
iſt die Geduld und die Kraft zu leben. Wir 
klagen nicht.“ Wenn das deutſche Volk 
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heute dieſe Kraft zu leben, den 
unbändigen Willen, ſein tra⸗ 
giſches Schickſal zu meiſtern, 
wieder ge wonnen hat, ſomuß unter 
den Wegbereitern der deutſchen 
Wiedergeburt Lagarde in vore 
derſter Reihe genannt werden. 
Die deutſche Zukunft weckte in Lagarde 
ſchwerſte Beſorgniſſe. Der klarblickende Be⸗ 
urteiler ſeiner Zeit ließ ſich von der äußeren 
Blüte des Bismarckſchen Reiches nicht darüber 
hinwegtäuſchen, daß Volk, Staat und Nation 
ſich immer mehr von ihren naturgegebenen 
Grundlagen entfernten. „Sich feiner Bor- 
fahren freuen, gilt für abgeſchmackt, nach ihren 
Schickſalen forſchen, für Zeitverſchwendung.“ 
„Ach, daß die Deutſchen einſehen möchten, wie 
politiſches Leben nur aus der Familie kommt, 
und daß ein Vaterland unmöglich iſt, wo es 
keine Väter gibt.“ Zur wahren Natur und zur 
Echtheit müſſen wir zurückkehren. „Mir ſcheint 
in unſerem Vaterlande in der undeutſcheſten 
Weiſe der Zuſammenhang mit der Natur, das 
Zuſammenleben mit ihr, vernachläſſigt zu 
werden. Die tonangebenden Kreiſe Deutſchlands 
wiſſen nicht allein nicht mehr, wie die auf⸗ 
gehende Sonne ausſieht, fie find auch völlig ent- 
wöhnt, in den einfachen, reinen, großartigen 
Verhältniſſen zu leben, wie ſie Bauer, Förſter, 
Matroſe kennen ... „Städte, namentlich große 
Städte, ſind nichts als Folgen der menſchlichen 
Torheit.“ In ihnen hat die Mechaniſierung der 
Arbeit durch die Maſchiniſierung den Menſchen 
zum Sklaven gemacht und ihm die Seele ertötet. 
Gegen dieſe am Mark des Volkes zehrende 
ſoziale Erkrankung gibt es nur ein Mittel: „Wir 
werden unſer Volk an den Gedanken gewöhnen 
müſſen, daß der Bauernſtand die wirkliche 
Grundlage des Staates iſt“. Hierbei ſchwebt 
Lagarde ſchon die ideale Form des bäuerlichen 


Beſitzes, der freie Hof, vor, der nicht nach rö⸗ 


miſchem Recht als Ware, ſondern nach deutſchem 
Recht als unveräußerlicher Familienbeſitz zu 
gelten hat. „Wir ſind in weſentlichen Dingen 
vom Auslande abhängig. Ich muß dies, trotzdem 
ich dadurch in Widerſpruch mit der jetzt geltenden 
Theorie gerate, für einen krankhaften Zuſtand 
halten.“ „Weder England noch Frankreich wird 
ſo leicht die Zufuhr ganz abgeſchnitten werden 
können, was uns begegnen dürfte, ſowie einmal 
Frankreich und Rußland wider uns einig ſind.“ 
Zur Wiedergewinnung unſerer wirtſchaftlichen 
Unabhängigkeit brauchen wir einen grandioſen 
Siedlungsplan, eine Innenkoloniſation im aller⸗ 
größten Maßſtabe. Der dazu nötige 
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Volksraum fonn nur gewonnen 
werden in einem Großdeutſchland, 
einem deutſchen Mitteleuropa. 
Darüber hinaus umfaßt fein Volksbegriff be⸗ 
reits alle deutſchen Volksgenoſſen in der Welt. 
„Die Deutſchen draußen bleiben unſer Fleiſch 
und Blut: wir bewundern diejenigen gar nicht, 
welche jene vergeſſen haben.“ 

Daß ein Mann mit dieſen boden verbundenen 
volkhaften Auffaſſungen ein heftiger Juden⸗ 
gegner war, iſt natürlich. Seine Einſtellung iſt 
allerdings nicht von raſſiſchen, ſondern kulturellen 
und ſozialen Erwägungen verſucht. Seiner 
Zeit, in der die Wiederentdeckung Gobineaus und 
Chamberlains Schriften der Raſſenerkenntnis 
noch nicht Bahn gebrochen hatten, lagen die erb⸗ 
biologiſchen Anſchauungen noch fern. Aber ſeine 
Gegnerſchaft gegen das Judentum war des⸗ 
wegen nicht weniger ſcharf. Er betrachtete es als 
einen Fremdkörper, der dem deutſchen Volk die 
Erfüllung ſeiner arteigenen reinen Sendung 
verderbe. „Der Jude liebt nie, und darum wird 
er nie geliebt. Und weil er nicht liebt, weil er 
ſich, ſo lange er Jude bleiben will, unſern 
Idealen nicht hingeben kann, darum iſt er uns 
fremd, und weil er uns fremd iſt, erzeugt er in 
unſerem Körper Eiterung. Die Juden 
find eine ſelbſtbewußte Nation, 
und es iſt unmöglich, eine Nation 
in der Nation zu dulden, zumal 
das Ziel dieſer fremden Nation 
die Weltherrſchaft iſt, die ſie mit 
Hilfe des jüdiſchen Kapitals und 
der ihr größtenteils gehörenden 
Preſſe erſtrebt.“ Er bedauert, daß 
Bismarck den antiſemitiſchen Standpunkt, den 
er in ſeinen Reden im Vereinigten Landtag von 
1848 vertrat, ſpäter nicht voll aufrechterhalten 
hat, insbeſondere was die Teilnahme der Juden 
am Staatsleben angeht. Zur Brechung der 
jüdiſchen Geldherrſchaft verlangt er Einführung 


eines ſtaatlichen Geldmonopols und Beſeitigung 


der Schuldenmacherei in Staat und Gemeinden. 
Er hatte wohl tiefes Verſtändnis für die 
geſchichtliche Tragik des jüdiſchen Volkes, und es 
blutete ihm in rein menſchlichem Mitgefühl 
angeſichts der unentrinnbaren Notwendigkeit 
dieſer Auseinanderſetzung das Herz, zumal er 
ſelber nicht wenige aufrichtige jüdiſche Freunde 
hatte. Aber „Iſraels Tod iſt Wohltat und Ge⸗ 
deihen für uns, iſt Leben für die einzelnen 
Iſraeliten“. Wenn er fo die Entfernung der 
Juden mit voller Schärfe fordert, ſo verwirft 
er freilich als Mittel dazu die Gewalt und Ver⸗ 
folgung, und doch gilt es hart zu ſein: „Mit der 


Humanität müſſen wir brechen; denn nicht das 
allen Menſchen Gemeinſame iſt unſere eigenſte 
Pflicht, ſondern das nur uns Eignende iſt es. 
Die Humanität iſt unſere Schuld, die Indivi⸗ 
dualität unſere Aufgabe. Je ſchärfer wir 
unſern Charakter als Nation und 
die Charaktere aller in unſerer 
Mitte duldbaren Einzelweſen 
ausbilden, deſto weniger Platz 
bleibt in Deutſchland für die 
Juden.“ 

Schließlich ſind nach Lagardes Überzeugung 
die Juden auch die verderblichen Lehrmeiſter des 
Liberalismus und die Verbreiter der uns Deut⸗ 
ſchen fremden Ideen der franzöſiſchen Revolution 
geworden. Ihr verdanken wir die falſch ver⸗ 
ſtandene Gleichheit, die die Maſſen zählt und 
nicht wägt. Auf die Ausleſe des Volkes, die 
Führer, kommt es allein an; ſie ſind die Einer, 
welche vor die Nullen der Maſſe treten und ſie 
zur wirkenden Zahl machen. Das Führertum, 
der Ariſtokratismus, iſt ihm nach gewaltiger 
wiſſenſchaftlicher Forſcherarbeit als ein ger⸗ 
maniſches Merkmal beſtätigt worden. „Für uns 
iſt ſeit der Zeit, in welcher zuerſt Germanen in 


der Geſchichte erſcheinen, der Fürſt der Ver⸗ 


trauensmann des Volkes, des Stammes, des 
Gaues.“ Freilich iſt ihm die Staatsform allein 
nicht das Weſentliche. In der Löſung der 
Deutſchen Frage, erklärt er 1853, fei ihm, ob» 
wohl ihn die Romantik des Kaiſertums erfülle, 
„die Kaiſerfrage eine Nebenfrage. Man ſoll 
dem Volke, das Brot haben will, keinen Stein 
bieten, aber auch nicht ihm eine Krone reichen, 
wo es eine Seele, Brot und ein Schwert 
braucht“. Aber das zweite Deutſche Reich iſt für 
ihn in Wirklichkeit eine Republik mit einem 
Kaifer genannten Präſidenten. Von der Büro- 
kratie, dem Kapital und dem Parlamentaris- 
mus in Feſſeln geſchlagen, iſt die Monarchie 
nicht mehr Herrin im Hauſe. „Dasdeutſche 
Volk wird Parlament, Landtag, 
Liberalismus, Fortſchritt und 
ein paar Hände Krönchen mit 
Freuden fahren laſſen, wenn ihm 
die Gewißheit wird, daß ihmend⸗ 
lich einmalſein Kleid aufden Leib 
zugeſchnitten werden ſoll.“ Das 
parlamentariſche Syſtem ift eine große Unwahr⸗ 


heit, denn die Mafie hat keine innerlichen Be- 


ziehungen zu ſeinen ſogenannten Vertretern: „Es 
macht das Weſentlichſte zunichte, auf dem ein 


Staat beruht, das Gefühl der perſönlichen Ver, 
antwortung der in ihm handelnden Perſonen.“ | 
So urteilt Lagarde ſchon über den relativ noch 
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hochſtehenden Parlamentarismus ſeiner Zeit! 
Dasſelbe gilt für die Preſſe, die ihre Leſer meiſt 
für die Parteizwecke oder Wünſche von In⸗ 
tereſſentenvertretungen einfange und die wahre 
Volksmeinung fälſche. „Auf der Oberfläche des 
neuen Deutſchen Reiches ſchwimmt der Literat, 
und zwar der offen und der heimlich von irgend⸗ 
einem Parteihaupt geleitete Literat. Dieſe 
Waſſerpeſt muß aus unſeren Flüſſen und Seen 


ausgerottet werden.“ Statt der Scheindemo⸗ 
kratie iſt die Selbſtverwaltung im Sinne des 


Freiherrn vom Stein auszubauen. Dem demos 
kratiſchen Poſſenſpiel muß ſchließlich ein Ende 
gemacht werden, indem wir den fremden Plunder 
abtun und aus dem Born des echten Volks⸗ 
lebens ſchöpfen: „Zu den Quellen müſſen wir 
zurück, hoch hinauf in das einſame Gebirge, wo 


wir nicht Erben ſind, ſondern Ahnen.“ „In der 


neuen Epoche unſerer Geſchichte iſt unſere 
Hauptaufgabe die, möglichſt viele Menſchen zu 
Perſonen, zu Charakteren zu erziehen.“ „In der 
Geſchichte gilt das Majeſtätsrecht, welches den 
Troß hinter ſich gebracht hat.“ 

Lagardes politiſch⸗ſoziale Anſchauungen haben 
zur Grundlage eine inbrünſtige Religioſität 
ſeiner unabläſſig nach dem Höchſten ringenden 
Seele. Erfüllt von der Tragik der Glaubens⸗ 
ſpaltung, die der deutſchen Volkwerdung ſchwere 


Hemmungen bereitet hat, bezog er ſeine religiöſe 
Stellung über den beiden chriſtlichen Kon⸗ 
feſſionen, wobei er ſich der Hoffnung hingab, es 


könne aus beiden einmal eine nationale deutſche 
Gläubigkeit ſich bilden, die den Zuſammenklang 
von Nation und Religion ſchafft. Nicht Dog⸗ 
men, ſondern praktiſche Nächftenliebe und Hin- 
gabe an die Gemeinſchaft ſind der Inhalt ſeiner 
Gottesliebe. „Es gibt aber kein Mittel, Gott 
zu ſehen als das, ihn in ſeinen Kindern zu 
ſuchen. Es gibt darum nur einen Gottesdienſt 
auf Erden, den, den Kindern Gottes zu dienen.“ 
Wie die Einzelperſönlichkeit iſt auch die Nation 
der verwirklichte Gedanke Gottes. Dienſt an der 
Nation und an ihrem Träger, dem angeſtamm⸗ 


ten Volkstum, ift deshalb wahrſte und höchſte 


Erfüllung der dem Menſchen vom Schöpfer ge- 
gebenen irdiſchen Aufgabe. 


Im Jahre 1885 ſchreibt Lagarde das er⸗ 
greifende Bekenntnis des gereiften Sehers: „Es 
iſt das Los der Vorläufer, daß ſie vergeſſen 
werden, wenn das von ihnen Gepredigte in das 
Licht getreten iſt. Ich will Gott danken, wenn 
ich als Politiker bald vergeſſen werde; denn dann 


wird die große Zukunft gekommen ſein, n 


ich verkündige und fordere.“ 
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„Niemand darf vergeſſen, daß unfer Reich auch nur ein 
Rog am Weltmeer iſt und daß es nur Beſtand haben kann, 
wenn ſeine Deiche ſtark ſind und ſtark erhalten werden.“ 

(Der Führer am Adolf⸗itler-Rog) 


„Klaus Mewes fühlte, daß ſeine Arme ermatteten und daß er es nicht 
mehr lange machen konnte. Noch einmal ließ er ſich von einer Wogen⸗ 
rieſin emporheben und blickte von ihrem Gipfel wie vom Steven ſeines 
Ewers über die See, die er ſo ſehr geliebt hatte, dann gab er es auf. Es 
paßte nicht zu ſeinem Weſen, ſich im letzten Augenblicke klein zu machen 
und mit den Seen um die paar Minuten zu handeln. Er konnte doch 
ſterben! Er ſchrie nicht auf, noch wimmerte er, er warf ſein Leben auch 
nicht dem Schickſal trotzig vor die Füße, wie ein Junge. Groß und 
königlich, wie er gelebt hatte, ſtarb er, als ein tapferer Geld, der weiß, 
daß er zu feines Gottes Freude gelebt hat und daß er zu den elden 
kommen wird. Mit einem Lachen auf den Lippen verſank er, denn er 
ſah einen glänzenden neuen Kutter mit leuchtenden, weißen Segeln und 
bunten Rränzen in den Toppen vor ſich, der ſtolz dahinſegelte und am 
Ruder ſtand ein lachender Junggaſt, fein Junge, ... grüßend winkte er 
mit der Sand ... fahr glücklich, Junge, fahr glücklich, fieb zu, daß du 
oru ee erz behältſt, fahr glücklich! Gut Wind und mooi Fang, 
mien ung! r pann ging die gewaltige einmg des Skagerraks über 
ihn hinweg.. 

Gorch Fock⸗Kinau, der deutſche Schilderer = tillen eldentums der 
harten Arbeit unſerer Fahrensmänner am Strand der Nordküſte, gab 
dieſes ergreifende Bild. Es ift ſchwer, dem fo gejchilderten letzten Weg- 
treten eines Kämpfers auf dem ſchwankenden und ſturmreichen Felde 
der Arbeit weitere Worte beizufügen. Und doch wollen wir an dieſer 
Stelle des großen Tages gedenken, an dem auch Gorch Fock⸗Kinau in 
der gleichen Dünung und gewiß auch mit demſelben wortloſen Heldentum 
eines klaren blutechten Vertrauens zu ſeinem Gott und zu der Zukunft 
feines jungen Volkes dem blanken Jans am Skagerrak fein nordiſches 
Leben hingab. Zweieinhalbtauſend Deutſche und tot ſiebentauſend eng- 
liſche Kameraden fanden an jenem letzten Mai in der größten Seeſchlacht 
der Geſchichte aller Meere den naſſen Seldentod, als fih die beten Flotten 
der Welt gegenüberſtanden. „Nur einmal in der Geſchichte haben Eng⸗ 
land und Deutſchland miteinander gekämpft; es darf ſich nicht wieder⸗ 
holen!“ ſo ſchrieb erſt kürzlich ein bekannter deutſcher General über die 
deutſch⸗britiſche Front in der Geſchichte. Und gerade Skagerrak war vor 
der Weltgeſchichte, die immer auch das Weltgericht bleibt, wohl eine erſte 
Antwort der ewigen Gerechtigkeit an die Mächte, die im Weltkriege 
farbige Regimenter gegen uns marſchieren ließen. Die von den Völkern 
der Welt bis dahin als unbeſtegbar bewunderte und entſprechend ge⸗ 
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fürchtete „Brand Fleet“ hatte am letzten Mai 393 6 ein ſelbſtgewähltes 
Schlachtfeld erſtmals nicht erfolgreich behaupten können. Der Verluſt 
dieſes Großkampfes ift mit der Zahl der Toten und mit der Summe der 
verlorenen 375025 britifchen und Gi J80 deutſchen Tonnen Wajjerver- 
drängung, nicht annähernd gekennzeichnet, ſondern läßt fidh erft dann 
ahnen, wenn wir daran denken, daß faſt auf dem gleichen Tag, nur 3j Jahre 
zuvor, eine andere Seeſchlacht jäh in Europas Schickſal eingriff. In der 
engen Seeſtraße von Tſuſhima wurde die damals noch nordiſch geführte 
Kriegsflotte des Jarenreiches furchtbarer vernichtet, als jemals zuvor 
die Flotte einer Nation Europas aufgerieben worden iſt. Faſt alle Ein⸗ 
heiten verloren, 4000 Ruffen tot, 7000 gefangen. Japans Admiral Togo 
aber erkaufte feinem aſiatiſchen Vaterlande mit dieſem Sieg über das 
größte Land Europas die Vorherrſchaft im öſtlichen Teil des größten 
Weltmeeres. Nippon, deſſen Männer nicht nur Chryſanthemen züchten und 
deſſen Mütter nicht nur in Kirſchblütenromantik verdämmern, bezahlte 
den großen Gewinn mit kaum über hundert freudig gefallenen Soldaten. 

So hat die unheilvolle Epoche des inſtinktarmen, hemmungsloſen Libe⸗ 
ralismus die Kraft der Mächte Europas nicht nur zu Lande, ſondern 
auch auf den Meeren der Welt zur Ader gelaſſen. Tſuſhimas Preſtige⸗ 
gewinn und Skagerraks Preſtigeverluſt gehören zuſammen, wenn wir 
heute das Schickſal der nordiſchen Meerherrſchaft bedenken. Die Ab⸗ 
ſtimmung vom 29. März d. J. hat unſeren Nachbarn in Europa gezeigt, 
daß das Volk von einem Geiſt erfüllt iſt, der auf das Schlachtfeld von 
1936 einmal fo blicken wird, wie wir heute ſchon auf die deutſchen Schlacht⸗ 
felder des Sommers 3866 blicken. Unter Wunſch iſt, daß es dazu keiner 
ſieben Jahrzehnte bedarf. Daß dies auch unſer Wille iſt, hat der Führer 
durch die Tat bewieſen, indem er neun Jahre nach der großen Schlacht 
die Rameradfchaft der Flotten beider Völker in klare politiſche Formen 
prägte, weil die Politik des neuen Reiches ausgeht von der Ueber zeugung, 
daß die Verluſte des Weltkrieges und jo auch die Verluſte vom Stager- 
rof bis Scapa Flow in Wahrheit Verluſte Europas find. Das Opfer 
der Gefallenen und ihr Geiſt ſoll die Ueberlebenden leiten, den von ihnen 
gezeigten Mut einem ganz neuen Ziele zu widmen. So ſind uns auch die 
Toten im Schoße der wilden Ran heilig. „Die Gräber der Selden 
werden fpäter ein Wallfahrtsort des dankbaren Vaterlandes“... ſchrieb 
Konteradmiral von Rühlwetter über die Opfer vom Skagerrak. Und 
wenn wir nun noch einmal an das Bild des in der ſchweren Dünung 
vor Skagen ſterbenden Klaus Mewes denken, wie es Gorch Fock⸗Kinau 
uns zeigte, dann fühlen wir erft richtig, weshalb an Deutſchlands Küſten 
immer wieder ein lachender Junggaſt am Ruder neuer glänzender Boote 
ſtehen muß. Wie keinem anderen Volke wird dem deutſchen heute eine 
völlig neue Volkstümlichkeit der Seefahrt geſchenkt. Ebenſo ſtolz wie 
entſchloſſen und dankbar denken wir zwanzig Jahre nach der großen 


166 | 6: 


NN 


Schlacht an die ftattliche Friedensflotte der in dieſem Monat drei Jahre 

alten deutſchen Arbeitsfront. Wir Seutigen können noch nicht voll er- 
meſſen, was die Kraft dieſer gewaltigen Organiſation für die Steigerung 
der Nationalkraft unſeres Volkes leiſtet und jo dereinſt vor der Ge- 
ſchichte bedeuten wird. Sie leiſtet Arbeit, die in weite Zukunft geht. 
Auch heute ſchon iſt die Rückſchau eine ſtolze Bilanz des neuen Geiſtes 
in der Praxis der Volkswirtſchaft. Dreimal dreihundertfünfundſechzig 
Tage lang ununterbrochen Dampf auf allen Keſſeln, wie das vorher als 
unmöglich galt, drei Jahre lang alle Ruder in einer gemeinſamen Rich⸗ 
tung und die Kapitäne und Mannſchaften aller Unternehmen in dem 
gleichen Willen, den gemeinſamen Betrieb als Einheit zu erfaſſen. Der 
Betrieb als Einheit wie die Beſatzung des Schiffes auf hoher 
See, einer auf die Kraft des anderen angewieſen, das klingt heute ſchon 
ſo ſelbſtverſtändlich, als könne es nie anders geweſen ſein. Der Betrieb 
als Einheit, iſt das noch immer und noch lange zu bearbeitende Auf- 
gabenfeld aller Schaffenden. Der Betrieb als Einheit, das ift die pofi- 
tive Revolution der DAF. in allen Betrieben Deutſchlands, iſt Fahne 
und Fanfare der neuen deutſchen Maifeier, die als „das große Bekennt— 
nis zur ſeeliſchen und geiſtigen Gemeinſchaft aller Schaff enden“ alljähr⸗ 
lich den neuen Geiſt öffentlich bekundet. Wann iſt mehr gearbeitet 
worden in Deutſchlands Gauen, als in dieſen drei Jahren geſchafft 
wurde? Und dabei doch nicht der unmenſchliche Zwang eines brutalen 
ſtaatskapitaliſtiſchen Stachanow-Ausbeuterſyſtems, ſondern wahrhaft 
ſozialiſtiſches Verſtändnis weit über die Maſchinenſäle und Werkſtätten 
hinausgehend, ja ſelbſt die Grenzen des Reiches und das Feſtland ver- 
laſſend. Wo immer heute von „Kraft durch Freude“ geſprochen wird, 
find die den Blick weitenden Seereiſen deutſcher Arbeiter zum Saupt⸗ 
begriff dieſes wahrhaft ſozialiſtiſchen Gemeinſchaftswerkes geworden. 
Was des Führers grenzenloſe Liebe für die armen Söhne des Volkes 
wünſchte, hat die Kraft der Organiſation aller Schaffenden und ihr in 
die Weite ſehender Reichsleiter Dr. Ley verwirklicht. Und „Kraft durch 
Freude“ hat auch Volk und Seefahrt ſo eng zuſammengeführt, wie es 
ſelbſt im flottenſtarken zweiten Reich dank der 
parlamentariſchen SHaßgeſänge gegen Wehr⸗ 
und Marinekredite niemals möglich war. 
Gegen die tückiſche Brandung der roten Flut 
und gegen den zähen Schlick der ſatten Feig⸗ 
heit wurde dem ganzen ſchaffenden Volk im 
Dritten Reich gegeben, was das letzte Ver- 
mächtnis des unbekannten deutſchen See⸗ 
mannes war und uns in keinem Monat mehr 
als im Mai erfüllt: „Sieb zu, daß du dein fröh⸗ 
liches erz behältſt, fahr glücklich! ..“ Wow. 
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rerloſes 


Volkstum 


iſt verlorenes Blut 


Von der Mitte des 15. bis zu der des 18. Jahrhunderts bildeten 
deutſche Soldaten den Kern oder doch einen Hauptbeſtandteil der euro- 
päiſchen Armeen. Wie einſt der deutſche Kaufmann es verſtanden hatte, 
im ganzen Umkreis der europäiſchen Kultur feſten Fuß zu faſſen, ſo 
finden wir jetzt die Sprößlinge deutſcher Adelshäuſer als Generäle in 
allen Heeren, auf allen Schlachtfeldern Europas, von Morea bis Portu⸗ 


gal und Island. 


Im Märzheft der Reichs⸗Schulungsbriefe 
ſchrieb Dr. Hans A. Grunsky von der Wahr⸗ 
heit, daß Geiſt ohne Blutsbewußtſein nicht 
mehr Geiſt, ſondern eine fürchterliche Ent— 
artung, eine Krankheit und ein freſſender 
Schaden iſt. Dem im Liberalismus auf— 
gewachſenen Menſchen iſt es auch heute oft recht 
ſchwer, dieſen erkenntnistheoretiſchen Gedanken⸗ 
gängen weltanſchaulich zu folgen. Wie ſehr 
aber deren Richtigkeit und die Notwendigkeit 
ihrer immer tieferen Erkenntnis aus der Ge⸗ 
ſchichte beweisbar ift, ſoll in folgenden blitzlicht— 
artigen Bildern hiſtoriſcher Beiſpiele des tra- 
giſchen Einſatzes tapferſten deutſchen Blutes 
für fremde Mächte gezeigt werden. Paul H. 
Kuntze, ein Schriftleiter des Zentralorgans der 
Bewegung, hat eine eingehende Bearbeitung 
dieſer ernſten Schickſalsfragen unſerer damals 
ohne volksbewußte Führer nicht allein in den 
Kreuz und Italienzügen des Mittelalters an 
politiſche Intereſſenten in aller Welt billig ver⸗ 
ſchleuderten Volkskraft vorgenommen. Be⸗ 
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Nietzſche. 


merkenswerte Auszüge dieſer wichtigen und 
verdienſtvollen Arbeit dürften auch hier am 
richtigen Platze ſtehen. Sie ſollen an tragiſchen 
Beiſpielen ſeines vielbegehrten ſelbſtloſen Ein⸗ 
ſatzes unter fremden Fahnen die klare Erkenntnis 
vertiefen vom unermeßlichen Wert unſeres 
Blutes und ſeines Volkstums. Hat doch ein 
anderer deutſcher Forſcher erſt kürzlich als Er⸗ 
gebnis ſeiner Unterſuchungen bekanntgegeben, 
daß „etwa 600 000 deutſchblütige Amerikaner 
im Millionenheer der Vereinigten Staaten vor 
den Gräben unſerer Feldgrauen im Weſten als 
Feinde erſchienen ... (Fritz Ibrügger „Sternen⸗ 
banner über deutſchem Schickſal, Oſt⸗Europa⸗ 
Verlag, Königsberg). Erſt ſo empfinden wir 
richtig, wie dankbar und froh wir ſein dürfen, 
heute zu wiſſen, daß die vom Führer geweckte 
Kraft der Nationalgemeinſchaft uns und unſere 
Kinder vor ähnlichen Schickſalen und Verluſten 
ein für allemal ſichert, und die neue Welt⸗ 
anſchauung dafür Gewähr iſt, daß ſolche Tra⸗ 
gödien unſeres Volkstums für die Zukunft un⸗ 


möglich werden, weil jeder Deutſche nunmehr 
weiß, wem allein das in ſeinen Adern lebende 
Blutserbe gehören darf. Wo. 
+ 

Eines der eigenarfigften, in manchem noch 
nicht verſtändlichen Ereigniſſe ſtellt die 451 ge- 
ſchlagene Schlacht auf den Katalauniſchen 
Gefilden dar. In ihr kämpften in größtem 
Umfange Germanen gegen Germanen, aber auf 
beiden Seiten nicht für ſich, ſondern einmal für 
Rom, anderſeits für den Hunnenkönig 
Attila. Der römiſche Feldherr Aetius, 
ob er geborener Moeſier oder Germane war, iſt 
unklar, befehligte Weſtgoten und große 
Teile der Burgunder und Franken. 
Unter Attilas Führung kämpften außer ſeinen 
Hunnen die Oſtgoten, Gepiden, ferner 
Rugier, Sue ven, Thüringer, 
Alanen, aber auch Teile der Franken 
und Burgunder. Die welthiſtoriſche Frage 
war, ſchreibt Ranke: „Ob die hunniſch⸗ger⸗ 
maniſche oder die romaniſch⸗germaniſche Ent⸗ 
wicklung in Europa herrſchen, ob die Germanen 
den barbariſchen Elementen der Welt zurück⸗ 
gegeben werden, oder ob die alte Kultur einen 
neuen Boden von friſcher und allgemeiner Emp⸗ 
fänglichkeit gewinnen wollte. Nie hatte eine 
Schlacht größere Bedeutung.“ 


Ar 


Als die Araber im Oſten Europas in die 
Balkanhalbinſel eindrangen und im Weſten von 
dem eroberten Spanien aus 732 die Pyrenäen 
überſchritten, trat ihnen der Franke Karl 
Martell (der Hammer) mit einem großen 
Söldnerheer entgegen, deſſen Kern aus dem ger⸗ 
maniſchen Heerbann beſtand. Germanen hatten 
Europa wieder vor der Vernichtung gerettet. 

Und dann waren zwei der berühmteſten Heer⸗ 
führer, die Frankreich überhaupt beſeſſen hat, 
und die ihm den größten Vorteil brachten, 
Deutſche: Herzog Bernhard von 
Weimar, der glühende Haſſer Oſterreichs 
und Heerführer Gu ſt av Adolfs, trat nach 
deſſen Tode 1635 gegen jährlich 4 Millionen 
Livres Entſchädigung mit 6000 Reitern und 
12000 Mann Infanterie nebſt Artillerie in 
Frankreichs Dienſte. Er eroberte das Elſaß und 
den Breisgau, zwar für ſich, „denn er würde 
als deutſcher Reichsfürſt nie in eine Zerſtücke⸗ 


Oranien, 
brandenburgiſchen Truppen, ſiegreich 


lung Deutſchlands einwilligen,“ als er aber an 
Erſchöpfung, wahrſcheinlich aber durch das Gift 
des Kardinals Richelieu, ſeines früheren 
Gönners und des Elſaß wegen ſpäteren Feindes, 
ſtarb, nahm Frankreich beide deutſchen Länder, 
die ja durch Bernhards „franzöſiſche“ Truppen 
erobert waren, in Beſitz. — Graf Moritz 
von Sachſen, der große Heerführer, wurde 
1720 franzöſiſcher Generalmajor und 1744 
Marſchall von Frankreich. Er eroberte 1741 
Prag und ſiegte 1745 bei Recourt. 
Während Friedrich der Große bei 
Roßbach mit nur 22000 Mann kämpfte, 
beſtand die Geſamtſtärke deutſcher Regimenter 
in franzöſiſchem Solde (ganz abgeſehen von der 
Reichsarmee) faſt genau aus der doppelten Zahl 
der Truppen des großen preußiſchen Fürſten. 


— 


1688 zog Prinz Wilhelm von 
hinter ihm im Zuge ſeine 


in London ein und ſchmiedete als König von 
England und Statthalter der Niederlande den 
Ring um den Störenfried Europas, Lud- 
wig XIV. — Von 1701 bis 1714 dauerte 
der ſpaniſche Erbfolgekrieg, an deſſen Ende vor 
allem durch die Siege Marlboroughs 
und Prinz Eugens, deren beider Heere 
faſt ganz aus Deutſchen beſtanden, die franzö⸗ 
ſiſche Macht zu Lande und dadurch gleichzeitig 
auch zur See und in den Kolonien gebrochen 
wurde und auf England überzugehen begann. 
Im Siebenjährigen Kriege kämpfte Preußen 
mit England zuſammen. Durch den Sieg 
Friedrichs über die Franzoſen 
bei Roßbach gewann England 
nachdem Ausſpruch ſeines großen 
Kanzlers Pitt Kanada, wo die 
Truppen Wolfes denen des fran⸗ 
zöſiſchen Generals Montealm 
nur mühſam ſtandhielten. 


— 


Im Jahre 1661 empörte ſich die Stadt 
Münſter in Weſtfalen gegen ihren kriegs⸗ 
durſtigen und prunkliebenden Fürſtbiſchof 
Bernhard von Galen, der ſpäter 
1664 im Türkenkriege kämpfte. Der Aufſtand 
wurde niedergeſchlagen. Um die Herrſchaft 


169 


Berkelov, auf die er Anſpruch erhob, zu 


erhalten, gab der Fürſtbiſchof ſpäter ſeine 
Truppen, etwa 6000 8000 Mann, in eng⸗ 
liſchen Sold und fiel in Holland ein. 

Als König Ludwig XIV. ſein mehr 
plünderndes als kämpfendes Heer nach Holland 
entſandte, ſchritt der Große Kurfürſt Fried⸗ 
rich Wilhelm von Brandenburg, 
an den ſich Holland gewandt hatte, ein. Er 
wollte die Macht Frankreichs nicht noch größer 
werden und an die Rheinmündung vordringen 
laſſen, und zwang deswegen Galen 1666 zum 
Verzicht auf Berkelov. — Dies hinderte dieſen 
würdigen Fürſtbiſchof aber nicht, ſeine Truppen 
gegen Sold ſpäter hintereinander Franf- 
reich, dem Kaiſer, Spanien und 
Dänemark, natürlich gegen kom Ver⸗ 
dienſt, zu leihen. SE 


— 


Die Kämpfe in Oſtindien koſteten viel 
Blut, und um eigenes zu ſparen, mietete das 
reiche Holland ſich ſchweizeriſche und deutſche 
Soldtruppen. Am bekannteſten iſt die Ent⸗ 
ſendung der Württemberger. Dieſe 
ſtellte ein unwürdiger Landesfürſt, der ſchon im 
Siebenjährigen Krieg gegen baren Lohn mehrere 
Regimenter an Friedrich den Großen 
abgegeben hatte, gleichzeitig aber auch an 


Frankreich gegen Subſidien Truppen 
lieferte. 
1787 ſtellte der PER din Infanterie. 


fompanien und eine Artilleriekompanie der 
Holländiſch⸗Oſtindiſchen Kompagnie zur Hier, 
wendung am Kap und auf Java zur Ver⸗ 
fügung. Der Vertrag lautete auf fünf Jahre, 
Verluſte (allein auf der Seefahrt ſtarben 
134 Mann) mußten ſofort vom Herzog erſetzt 
werden. 

1791 wurden die 8 nach 
Ceylon und Ja va verlegt und erlitten in 
den Kämpfen mit den Engländern, vor allem 
durch Fieber große Verluſte. Erſt 1805 kehrte 
der Reſt, an Leib und Seele gebrochen, in die 
Heimat zurück. Von den herausgeſandten 
3200 Mann waren es nur noch 25 Offiziere 
und 75 Mann. Der Verdienſt des Herzogs 
aber betrug 900 000 Reichsgulden. 


— 
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Der öſterreichiſche Erbfolgekrieg zwang Eng⸗ 
land dazu, eine Armee, die ſogenannte prag⸗ 
matiſche, aufzuſtellen, die aus 44 000 Eng⸗ 
ländern, Hannoveranern und Öfterreichern be- 
ſtand. Heſſen ſtellte hiervon 8000 Mann, 


Hannover 1742 allein 16 500 und 1743 


ſogar 23 000 Soldaten, die der hannöverſche 
General von Pontpitien im engliſchen 
Solde führte. Oberbefehlshaber war zum letzten⸗ 


mal in der Geſchichte der engliſche König ſelbſt, 


der mit dem faſt rein deutſchen Heere 1743 bei 
Dettingen über die Franzoſen ſiegte. 

In dem Freiheitskriege Amerikas ſtanden 
die Sympathien der Welt auf der Seite des 


jungen Kolonialvolkes, das damals faſt zur 
Hälfte aus deutſchen Auswanderern beſtand. 
All dieſe folgten bereitwilligſt dem Ruf ihres 
Vaterlandes zu den Fahnen und kämpften jahre⸗ 
lang gegen die „engliſchen“ Unterdrücker, die 
aber größtenteils aus deutſchen Truppen 
beſtanden. Es waren faſt 30 000 Mann, die von 
verſchiedenen deutſchen Fürſten England geliefert 
wurden. 


7500 von ihnen fielen oder ftarben, 
5000 blieben im neuen Rem 17 000 kehrten 
zurück. 


1781 betrug die Stärke der en 


Truppen in Amerika und Gibraltar⸗Minorka 


46 000 Engländer und 28 000 Deutſche. 
Das durch den Siebenjährigen Krieg ſtark 
verſchuldete Braunſchweig ſah in der Notlage 
Englands „die Mittel zur Radikalkur der Fi⸗ 
nanzen“. Es ſtellte England, wie der Werbe— 
aufruf lautete, Truppen nach Amerika, um „den 


Freiheitsſchwindel dämpfen zu helfen“. Dafür 


bezog es außer den Löhnungen von England 
pro Mann 30 Speziesthaler und für die 
Kriegsdauer jährliche Subſidien in Höhe von 
64 000 Pfd. Sterling, als Demobilmachungs⸗ 
zuſchuß fogar noch 250 000 Taler. Ganz un- 


menſchlich waren die weiteren Abmachungen, 


nach denen der Herzog nach dem Tode eines 
jeden Soldaten ein Blutgeld in Höhe eines 
Werbegeldes, und für je drei Verwundete den 
gleichen Satz erhielt! Und ſo niederträchtig war 
der Geiz des Fürſten, daß er ſeine Soldaten 
ohne Mäntel und mit Tagen — in 
den Krieg ſandte. 

Das ſtärkſte uni, 13 000 
Dellen und 4000 Hanauer, ſtellte der 
Seelenverkäufer „Landgraf Friedrich von Heſſen⸗ 
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Kaſſel, regierender Graf von Hanau, ein ver⸗ 
ſchwenderiſcher, charakterloſer Fürſt, der 1748 
zur katholiſchen Kirche übergetreten war, die 
ſeine edlen Vorfahren ſo Hinnahme be⸗ 
kämpft hatten. 

Aus dem Verkauf Zi gandeskinder ver⸗ 
diente Landgraf Friedrich 20 Millionen Taler, 
ein für die damalige Zeit ganz ungeheurer Be⸗ 
trag! Der Berater und Bankier dieſes ſo un⸗ 
deutſchen Menſchenſchacherers war der Jude 


Rothſchild in Frankfurt am Main, defen, 


damals noch mittelmäßiges Bankhaus dieſem 
Für ſten feinen nn zu einer — 
verdankte! 

Die deutſche Tapferkeit, wg, und Zu⸗ 
verläſſigkeit der vorzüglich ausgebildeten 
heſſiſchen Truppen iſt von Freund und 
Feind anerkannt worden. Sie mußten unter⸗ 
liegen, da ſie von England nicht unterſtützt 
wurden. — Die furchtbare Tragik ihrer Taten 
liegt aber vor allem darin, daß dieſe gepreßten 
deutſchen Truppen gegen Landsleute kämpfen 
mußten, die aus bitterſter Not ihr Vaterland 
verlaſſen hatten, um Ai ch hier ein neues dé er⸗ 
richten. 

Sehr viel verdankt Amerika dem früheren 
preußiſchen Major Friedrich Wilhelm 
von Steuben, einem Schüler und Adju⸗ 
tanten Friedrichs des Großen, der, ohne Ent⸗ 
ſchädigung zu beanſpruchen, ſich in den Dienſt 
des Freiheitskampfes ſtellte. Er brachte den 
Miliztruppen militäriſche Ausbildung nach euro⸗ 
päiſchen Grundſätzen, dem Landescharakter an⸗ 
gepaßt, bei, lehrte ſie preußiſche Diſziplin und 
organiſierte als Generalinſpektor die Feldarmee 
ſowohl wie das ganze Heeresweſen. Aber nach 
dem ſiegreich beendeten Kriege erhielt er keinen 
Dank! Arm ſtarb er 1794 in Amerika und 
fein Grab wurde erft 1930 an feinem 200jäh⸗ 
rigen Geburtstage zum Nationalheiligtum des 
amerikaniſchen Volkes erklärt! 

Mit einem „franzöſiſchen“ Heer von 400 000 
Mann zog 1812 Napoleon I. nach 
Moskau. Aber nur ein Drittel, nämlich 
130 000 Mann, beſtanden aus Franzoſen, 
70000 Mann waren fremde Soldaten in 
Frankreichs Solde, Polen, Dalmatiner, Neapoli⸗ 
taner uſw., während 200 000 Mann, 
die Hälfte der Armee, aus ee 
ſchen beſtand. ` Wi 


II 


Von 400 000 Mann dieſer glänzenden 
Armee erreichten auf dem Rückzuge nur 100 000 
Mann die rettende Grenze, 300 000 Mann 
blieben erfroren, ertrunken oder erſchoſſen auf 
den eiſigen Ebenen Rußlands liegen. Stolz be⸗ 
richtet Napoleon, daß er nur 30 000 Mann 
reine Franzoſen verloren habe. So wurde 
deutſches Blut nicht nur ausgenutzt, ſondern 
auch verachtet! | 

— 


Ihrem Wert entſprechend wurde die 
„Deutſche Legion des Königs von 
England“ nicht geſchloſſen, ſondern höchſtens 
in Brigadeſtärke verwendet, meiſt ſogar in 
kleineren Einheiten unter die anderen Truppen 
vermiſcht. Bezeichnend iſt, daß ſtets hannoverſche 
Huſaren engliſche Feldwachen und wichtige Pas 
trouillen zu kommandieren hatten und daß ſie 
in dieſer Eigenſchaft Vorgeſetzte auch engliſcher 
ranghöherer Militärperſonen waren. 

Die Deutſche Legion kämpfte aber in 
Spanien leider nicht nur gegen national⸗ 
franzöſiſche, ſondern auch gegen deutſche Truppen, 
die im Dienſte Napoleons ſtanden. Schon in 
dem Obſervationskorps Junots fochten außer 
drei Schweizer Bataillonen und der Südlegion 
die „Hannöverſche Legion“ des 
Oberſten Striffler, das Regiment Weſt⸗ 
falen, das 1806 aufgeſtellte Regiment 
Preußen (das vierte franzöſiſche Fremden⸗ 
regiment) und das in Mainz aufgeſtellte Regi⸗ 
ment Iſenburg (weites franzöſiſches — 
regiment). 

Als Napoleon I. ſelbſt den Oberbefehl auf 
der Pyrenäiſchen Halbinſel übernahm, führte 
er ein Heer von 270 000 Mann dorthin, das 
zu faſt einem Drittel aus deutſchen Truppen 
beftand ... 

Und wie war es bei Gollo Alliance! Daß 
Wellington bis zum Eintreffen der 
Preußen 4.30 Uhr nachmittags, wenn auch nur 
mühſam, den energiſchen Angriffen Na- 
poleons ſtandhielt, verdankte er zu über⸗ 
wältigendem Teile ſeinen deutſchen Truppen, be⸗ 
ſonders der Deutſchen Legion. Denn von 
den 67000 Mann Truppen, die 
Wellington | beſaß, hatte er 
17000 Holländerdetachiert. Die 
übrigen 750000 Mann beſtanden 
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weit über die Hälfte aus deut. 
ſchen Truppen. 

Vor der nur 5 Kilometer langen engliſchen 
Stellung befinden ſich mehrere vorgeſchobene 
Stützpunkte, die den Hauptſtoß der franzöſiſchen 
Armee aufhalten ſollten. Es iſt bezeichnend, daß 
die natürlich febr opfervolle Ehre ihrer Wer- 
teidigung den deutſchen Truppen zuerteilt wird, 
und zwar beſetzten Schloß Hougoumont 
im Weſten je ein naſſauiſches und ein 
braunſchweigiſches Bataillon, ferner 
vier engliſche und eine hannoveri de Kom- 
panie. Im Gehöft La Hay Sainte liegt 


der hannoverſche Major Baring mit fünf 


Kompanien der Deutſchen Legion. Hier 
an der großen Straße, die die Mitte beider 
Schlachtlinien durchſchneidet, iſt der Brennpunkt 
des Kampfes. Die Bauernhöfe Papelotte, 
La Hay und Smohain im Oſten verteidigt 
der Prinz von Sachſen⸗ Weimar 
mit einem naſſauiſchen und einem 
niederländiſchen Bataillon. Auf die 
befeſtigten Gehöfte richtete Napoleon I. feine 
erſten Angriffe. dë 

Zwar erwähnte Wellington die entſchei⸗ 
dende Mitwirkung ſeiner deutſchen Truppen nicht; 
die engliſche Geſchichtsſchreibung aber urteilt ge- 
rechter, wenn z. B. Sibor ne ſchreibt: „Von 
den Truppen der Deutſchen Legion, ſowohl In⸗ 
fanterie als Kavallerie und Artillerie, kann man 
unmöglich in Ausdrücken zu großen Lobes ſprechen.“ 
Beſchämend bleibt die Tatſache, daß gerade die 
deutſchen Geſchichtswerke der Vorkriegszeit den 
Anteil der deutſchen Formationen in Welling⸗ 
tons Heer verſchweigen und immer nur von 
Engländern ſprechen. Aber auch in der deut- 
iden Geſchichtsſchreibung der napoleoniſchen 
Kriege finden wir faſt ausſchließlich nur die 
Namen der franzöſiſchen Korps oder Diviſionen 
angegeben und die Feſtſtellung der deutſchen 
Nationalität der vielen Formationen, deren 
Mitwirkung ſo oft entſcheidend, faſt ſtets aber 
unendlich verluſtreich war, verſchwiegen! Da dies 
Nichterwähnen, ja ſogar Vertuſchen deutſcher 
Leiſtungen auch auf anderen Gebieten ſo oft vor⸗ 


kam, iſt es kein Wunder, daß man echten deut- 


ſchen Mationalſtolz, der mit Eingebildetheit und 
Hurraſchreien nichts zu tun hat, ſo wenig fand 


und das Fremde fo oft als das Beſſere ange- 


ſehen wurde. 
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Das Deutſchland des 19. Jahrhunderts Be, 


ſaß kein völkiſches Verſtändnis und erwarb Hm 
feine ſteigende Bevölkerung weder neue euro— 
päiſche Siedlungsräume, noch Kolonien über- 


haupt. Ja, es beſaß ja nicht einmal Kriegs⸗ 


ſchiffe, um dieſe zu ſchützen. Als wir nach 1884 


beides uns ſchufen, waren die deutſchen Kolonien 
wohl als Rohſtoffgebiet wertvoll, als Siedlungs⸗ 


kolonien aber doch nur in ganz geringen Um⸗ 


* zu verwerten. 


— 


Schon im Jahre 1850 ſetzte ſich der größte 
Teil der franzöſiſchen Fremdenlegion aus Deut- 
ſchen zuſammen, die im zähen, unermübdlichen 
Kampfe gegen die Eingeborenen und gegen ein 
mörderiſches Klima für Frankreich ein unge- 
heueres Kolonialreich und ein neues, gewaltiges 
Rekrutenreſervoir eroberte. Die Zahl deutſcher 
Fremdenlegionäre, die ſeit dieſer Zeit für Frank⸗ 
reich im Kampfe fielen, Krankheiten erlagen 
oder durch Selbſtmord endeten, wird auf 
320 000 Mann geſchätzt, faſt — 
beſtes deutſches Blut! — — 

So treffen wir überall in der Welt einfluß 
reiche und berühmte Deutſche, wenn ihre Namen 
auch ſchon oft verändert ſind. Franzoſen waren 
die Marſchälle Kleber (Elſäſſer), Ney 
(Saarländer), Kellermann (Württem⸗ 


berger), Luckner, Lyautey⸗Lauten⸗ 
ſchläger. Serbiſcher Heerführer war General 


Sturm, amerikaniſche die Generale des 
20. Jahrhunderts Schwan und Klaus, 
die Admirale Schley und Coun tz. Des 
Buren Ohm Krügers Vorfahren ſind Ber— 
liner, die des Generals Hertzog Braun⸗ 
ſchweiger. Und aus Deutſchland ſtammen die 
Vorfahren der amerikaniſchen Wirtſchafts— 
größen, der Aſtor (Badener), Rockefeller 
(Pfälzer), Henry Villard (früher hieß 
er Heinrich Hilgard), Studebaker, 
Pabſt, Buſch, Steinway uſw. 

Zählt man das Deutſchtum in der Welt zu- 
ſammen, ſo kommt man auf über 100 Mil⸗ 
lionen, von denen nur 65 auf dem Boden des 


Deutſchen Reiches leben. Man kann aber für 


Deutſchland allein noch die zwei Millionen 
Toten und die 3,5 Millionen nicht geborenen 
Kinder des Weltkrieges hinzuzählen. 
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— mit falſche zeugen geben 


dir jey das ewig leben. 
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Das große volksrechtliche Ereignis des Mittel⸗ 
alters begibt ſich im Anfange des 13. Jahr⸗ 
hunderts. Eine Aufzeichnung altgewohnten 
Sachſenrechts taucht auf, geht von Hand zu 
Hand und von Land zu Land. Der Sachſen⸗ 
ſpiegel des Eike von Repgow wird 
zum erſten deutſchen Volksbuch. Die Bedeutung 
dieſes Volksbuches liegt darin, daß es kein Buch 
der bloßen Erbauung war. Reime ſtanden in 
ſeinem Beginn — und doch war es ein Buch 
der härteſten Wirklichkeit: das 
große Rechtsbuch der Deutſchen. Denn dort, 
wo über Recht und Unrecht entſchieden wird, iſt 
immer harte Wirklichkeit. Dort begegnen ſich 
die Menſchen, wenn ſie im Streit ſind. Dort iſt 
Mann gegen Mann und Wort gegen Wort. 
Dort iſt kein Raum für Weichheit und Gerede. 
Dort iſt das Wort nicht unterhaltend und 
leichtfertig dahingeſprochen — ſtreng iſt das 
germaniſche Rechtswort und ſorgſam abgewogen, 
weil es treffen ſoll wie ein Schwert und weil 
es überzeugen ſoll wie eine heldenhafte Tat. 
Darin liegt die Güte dieſes Sachſenbuches, 
daß es den Deutſchen ein Schulungsbuch war 
für rechtliches Verhalten. Daß es ein Lehrbuch 
war dafür, wie Recht in alter, ehrlicher Art 
gewahrt wird. Daß es die Rechtsmittel lehrte, 
dem Unrecht mannhaft zu begegnen und das 
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und Fremd recht im 
Mittelalter 


Recht ſtolz zu leben, aufrecht und unanfechtbar. 
Und darin liegt der geſchichtliche Erfolg dieſes 
Sachſenbuches, daß den Deutſchen in langen 
Jahrhunderten fremdrechtlicher Bedrängnis die 
Sicherheit in der alten Rechtsübung genommen 
worden war; daß allerorts neue Formen ale 
Rechtsformen ausgegeben und ins deutſche Her; 
Zweifel an der Güte alter Rechtsgewohnheit 
gelegt wurden — deshalb bedurften die Deutſchen 
dieſes Buches, um einen Halt zu haben gegen- 
über dem Fremdrechte, das ſich des Geſchriebenen 
ſo vielfältig und geſchickt zu bedienen wußte. 
Sie bedurften des Sachſenbuches gegen den 
Zweifel am Volksrechte und für die Abwehr 
des Fremdrechtes. Wer des Sachſenſpiegels 


kundig war, der war ſicher im Rechtsgange. Der 


wußte das rechte Wort zu ſprechen und des un⸗ 
rechten zu wehren. Die Schnelligkeit, in der 
dieſes Buch zum Volksbuch wurde, war dem 
Umſtand zuzuſchreiben, daß es ja nichts Fremdes 
kündete, daß es nicht zwang, leere Rechtsformen 
anzueignen und ſinnloſe Formeln zu üben, 
ſondern daß es ausſprach, was von den Vätern 
her dem Sinne nach alter Brauch war, und daf: 
es Klarheit gab, wie dieſes alte Rechtserbe ſeine 
große Rechtsmacht auch in der lebendigen Gegen- 
wart bewähren konnte; daß der Brauch der 
Vorfahren ſtark genug war, auch das Unrecht 
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zu überwinden, das die Nachkommen traf — wenn 
dieſe nur ſtark und kundig und umſichtig genug 
waren, um den Rechtsſinn der Vorfahren wirklich 
zu wiſſen und ihn ſcheiden zu können von der 
Form, welche die Zeit bedingt und die Zeit wandelt. 

So war der Sachſenſpiegel dadurch ein ge- 
ſchichtliches Ereignis erſten Ranges, daß er die 
Waffe war gegen fremde, ſüdliche Anſchauung, 
die ſich auch im Rechtsweſen breitgemacht hatte. 
Er war deshalb das große Er- 
eignis des Volksrechtes, weil 
vieles, das fremder Anſchauung 
diente, vorausgegangen war und 
allgemeine Rechtsunſicherheit 
bewirkt hatte. Wer die geſchichtliche Tat 
des Eike von Repgow wirklich verſtehen will, 
der muß deshalb die hiſtoriſche Lage kennen, die 
ſie notwendig machte; der muß um die Not 


wiſſen, in der die Deutſchen waren; er muß die 


Ereigniſſe kennen, welche in das alte Rechts⸗ 
weſen eingebrochen waren. Und das bedingt zu⸗ 
nächſt ein Wiſſen darüber: wie ſah das ka 
deutſche Recht aus? 

Der Antwort auf dieſe Frage ſind an idiotii 
Ort Raumbeſchränkungen auferlegt, die es ge⸗ 
bieten, nur die Hauptmerkmale herauszuheben, 
und die es nicht zulaſſen, dem wogenden Auf 
und Ab dieſes Kampfes um die deutſche Rechts⸗ 
macht in allen Phaſen eingehend zu folgen. 
Außerdem gebietet das Thema, vornehmlich den 
kerndeutſchen Rechtsformen nachzugehen, die 
noch in der Zeit, die gemeinhin als Mittelalter 
angeſprochen wird, mit genügender Deutlichkeit 
aus der römiſch⸗rechtlichen Verſchüttung hervor⸗ 
treten. Welche ſind es? 


Die germaniſche Rechtsart 


1. Deutſches Recht iſt genoſſen⸗ 
ſchaftliches Recht. Es hat den Typ des 
bäuerlichen Genoſſen und ſeiner lebendigen Ge⸗ 
noſſenſchaft zur Grundlage. Das Ding iſt die 
regelmäßige genoſſenſchaftliche Zuſammenkunft der 
freien Männer. Hier werden die Angelegenheiten 
der Gemeine in Rat und Tat geordnet. Hier wird 
gemeinſam feſtgeſetzt, in welcher Weiſe die 
Männer ihre Acker beſtellen, wieviel Land jedem 
zuſteht und wie den Gefahren ſchlechten Ernte⸗ 
ertrages durch gemeinſame Tat begegnet werden 
kann. Hier wird beſchloſſen, wie die Unter⸗ 
weiſung des jugendlichen Nachwuchſes in männ⸗ 
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licher Waffenführung und in männlichem 
Denken am zweckmäßigſten geregelt und wann 
die nächſte Generation junger Männer nach den 
erforderlichen Proben ihrer Mannhaftigkeit mit 
allen Rechten und Pflichten zum Dinge zugelaſſen 
wird. Hier werden die Störungen der genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Eintracht der Beratung und Klärung 
unterzogen. Hier wird der Unehrliche geſchieden 
von den Ehrlichen; er wird des Friedens, den 
die Genoſſenſchaft verbürgt, für verluſtig erklärt 
und friedlos und entwurzelt, weil er das ge⸗ 
noſſenſchaftliche Vertrauen enttäuſchte. So voll⸗ 
zieht fih der Rechtsgang (der erft feit dem rő- 
miſchen Recht Prozeß genannt wurde) nicht unter 
wenigen, ſondern iſt offenkundig vor allen freien 
ehrlichen Männern; und dieſe Dingoffenheit 
muß auch bei Rechtsfällen, die ſich außerhalb des 
Dings zutragen, hergeſtellt werden, denn der 
Unrechtsvorwurf der Heimlichkeit iſt eine der 
ärgſten Beſchuldigungen. Ebenſo wie die Ge⸗ 
noſſenſchaft dem einzelnen das Recht gibt, ebenſo 
nimmt ſie handelnd das Unrecht von ihm: noch 
der Sachſenſpiegel kennt die Rechtsform des Ge⸗ 
rüftes, eine Urform der Klage, die den Hilfe⸗ 
ſchrei des von einem Unrechte, ſei es durch Dinge 
oder durch Tiere oder durch Menſchen, bedrohten 


Genoſſen darſtellt, auf Grund deffen alle herbei- 


eilen, um die Gefahr zu beſeitigen, um den 
Wölfen, den Räubern oder um der Sturmflut zu 
wehren. So heißt es im Sachſenſpiegel II. Buch, 
Art. 71, Ziff. 3: „Von Rechts wegen ſollen alle 
folgen, die zu ihren Jahren gekommen ſind, ſo⸗ 
weit ſie ein Schwert tragen können, es ſei denn, 
daß fie durch echte Not verhindert find . . ~ 
Das Gerüfte iſt das herrlichſte Denkmal ger⸗ 
maniſchen Gemeinſinnes. Es iſt kerndeutſche 
Rechtsform. Und es wird, wie alle Rechts⸗ 
formen, vom Typus des Genoſſen, der Bauer 
und Waffenträger zugleich ift, getragen. Wer 
nicht Genoſſe iſt, wie alle Freien ſind — und 
dieſe alle tragen das Schwert und eine Ehre von 
Väter Art und dienen einer Erde, die auch die 
Väter trug und nährte —, wer von dieſem Typus 
nichts an ſich hat, der kann kein Recht wahren 
und kein Recht wirken, er kann keiner Klage 
wehren und kein Urteil ſprechen oder — 


Die Schelte 


E Deren ande Leeën 
In der Rechtsſchöpfung erfährt der Volkswille 
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feine Auferſtehung, nicht der ich⸗herrſchaftliche 
Einzelwille; nicht Willkür leitet die Rechtsfin⸗ 
dung, ſondern volksgemäßes Denken — das iſt 
deutſche Rechtsart! Und dieſes Rechtsdenken ent⸗ 
wickelt Rechtsformen, deren tiefer Sinn gerade 
darin beſteht, die Volksgemäßheit des Rechtsent⸗ 
ſcheides zu ſichern. Jedem Dingmann ſteht die Ur⸗ 
teilsſchelte frei, die Ausſage und der Vorwurf 
gegen den Urteilsfinder, Unrecht geſprochen zu 
haben. Nur dann erhält ein Urteil Rechtsgeltung, 
wenn es dem Willen der Gemeine entſpricht, d. h. 
wenn es nicht geſcholten wird oder wenn der 
Scheltende ſich nicht durchzuſetzen vermag. Hier 
iſt für Individualismus kein Raum. Das Ding 
iſt Ort des Gemeinnutzes und bringt nur die 
Entſcheidung zur Vollſtreckung, die vom ge- 
meinen Willen getragen iſt. Ebenſo unterliegen 
urkundliche Vorgänge der Schelte. Wer eine 
Urkunde ſchilt, der leugnet dabei nicht, daß jener 
Vorgang ſich tatſächlich fo, wie die Urkunde ver- 
meldet, zugetragen habe — er leugnet vielmehr die 
Volksgemäßheit der Urkunde, denn allein aus 
der Volksgemäßheit ift die Rechtswahrheit eines 
Vorganges und damit feine Rechtsverbindlich⸗ 


keit. So iſt die Schelte das große Sicherungs⸗ 


mittel des Volkswillens. 


Der Unſchuldseid 

3. Deutſches Recht iſt Ehrenrecht. 
Nirgends hat das Ehrenwort eine ſolche Kraft wie 
beim nordiſchen Menſchen, und nur eine intellek⸗ 
tuell hochmütige Verfallszeit ſah auf die Men⸗ 
ſchen herab, für die „ein Mann — ein Wort“ 
nicht nur gelegentliches Lippenbekenntnis, ſondern 
tiefſter Daſeinsgehalt bedeutete. Das nordiſche 
Daſein wird von einem tiefinnerlichen Ehr- 


begriff getragen, der gerade dem Rechtsworte 


eine eigentümliche Rechtskraft verleiht. Aus der 
Ehre gewinnt das Wort gerade im Rechtsgange 
Schwere, Verbindlichkeit, rechtsſchöpfende ebenſo 
wie unrechtsabwehrende Kraft. Von der Ehre 
her iſt der Unſchuldseid, der den Beklagten aus 
dem Rechtsgange löfte und von der Anklage be, 
freite, zu verſtehen. Nur wer um die Verhal⸗ 
tungsweiſe genoſſenſchaftlichen Vertrauens weiß, 
nur der, dem genoſſenſchaftliche Achtung ein Be⸗ 
griff iſt, weil er ſie im Männerbunde lebt, nur 
der kann die Rechtskraft des germaniſchen 
Wahrwortes verſtehen. Dieſes Wort wird nicht 
intellektuell wendig dahingeredet, dieſes Wort iſt 
nicht in dem verwirrenden Spiel der Stand⸗ 
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punkte und Geſichtspankte des ſpäten Geiſtes — 
es iſt Standort des ganzen Menſchen, ernſt, not⸗ 
wendig, verpflichtend, ehrlich, wahr. 

Das iſt altariſches Erbgut. Alle alten ariſchen 
Rechte kennen dieſe Kraft des Wahrwortes. Ob 
es die alten Inder ſind oder die alten Perſer 


oder die Germanen — allen Ariern iſt das 


Wahrwort höchſte Tugend, und die Lüge, der 


Schein und der Betrug und die ihnen ver— 
wandte Heimlichkeit ſind ſchändlich und Abſcheu 
erregend. Dadurch unterſcheidet ſich die ariſche 
Raſſe insbeſondere von den Semiten. Deshalb 
hat bei allen Ariern das Ehrenwort auch echteſte 
Rechtskraft, und ſeine vornehmſte Rechtsform 
war das Unſchuld erklärende Ehrenwort, der 
Unſchuldseid, der Reinigungseid. 


Germaniſche Allgläubigkeit 


d Deutſches Recht iſt Glaubens⸗ 
recht. Denn der Menſch ſteht mit feiner Ehre 
und ſeinem Wort in einem tiefen Glauben an das 
All und deſſen Macht. Jene Allmacht iſt voller 
Rechtsmacht. Gegen den Unrechten bäumen ſich 
nicht nur die Genoſſen auf, ſondern auch die Dinge. 
Wer z. B. ein unrechtes Wort geſprochen hat, 
der gerät nach alter deutſcher Auffaſſung in eine 


ſolche Ungemäßheit zum All, zum Umher an 


Menſchen und an Dingen, daß er daran zu⸗ 
grunde gehen muß. Alle alten ariſchen Rechte 
kennen die Vorſtellung, daß Unrecht im 
Menſchen freſſe wie Feuer. Bei der Rechtsform 
des Zeugen begegnet die Vorſtellung, daß dem 
unrechten Zeugen innerhalb gewiſſer Zeit etwas 
zuftoßen muß, weil nur der feiner Ehre und 
der Wahrheit gemäß lebende Menſch dem großen 
Sein der Natur entſpricht und ſich harmoniſch 
einfügt. Der Lügner iſt in Widerſpruch zum 
ganzen Sein, zum All, geraten und er muß an 
dieſem Widerſpruch — gehen. Das iſt 
tiefſter Glaube. 
Einſatz der Perſönlichkeit 

5. Deutſches Recht (CR kein 
anonymes Recht. Es iſt das Recht 
des perſönlichſten Einſatzes. Und deſſen 
Denkmal iſt die Rechtsform des Kampfes. 
Der Rechtskampf it eine der edelſten 
Formen deutſcher Rechtsſchöpfung, und nur eine 
Zeit, welche die Gefahrloſigkeit und die Anony- 
mität liebt, konnte ihn als Rechtsform nicht 
achten und ihm die Rechtskraft verſagen. Der 
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Glaube, daß der Rechte ſich gegenüber dem Un⸗ 
rechten, der mit ſeinem Unrecht in ſchwächende 
Ungemäßheit zum All gelangt iſt, durchſetzen 
muß, ſelbſt bei äußerlicher Überlegenheit des 
Gegners — dieſer Glaube trägt auch dieſe 
Rechtsform, und ſie wird in den ſpäteren Quellen 
vornehmlichſt dort gemeldet, wo die Ehre beſon⸗ 
ders betroffen wurde, wo ein Mann des Un⸗ 
rechtswortes (etwa beim Urteile) geſcholten 
wurde oder ſelbſt ſchalt. Indem er regelmäßig 
der Schelte, welche die Volksgemäßheit ſicherte, 
folgte, war es möglich, jede Rechtslage ſeiner 
männlichen und gläubigen Rechtsprüfung zu un⸗ 
terziehen. 


Fremde Gewalten 


Es iſt nicht verwunderlich, daß der Kampf 
um das deutſche Recht im Mittelalter ein 
Kampf war um jene Werte der Volksgemäß⸗ 
heit, der Ehrenhaftigkeit, des alten Glaubens 
und des verantwortungsfreudigen kämpferiſchen 


Einſatzes. Es iſt nicht verwunderlich, daß der 


mittelalterliche Kampf um das deutſche Recht 
gerade um dieſe Rechtsformen ging, die den 
Typus deutſchen Verhaltens am ſauberſten ver- 
körperten. Weil eine Welt des Argwohns die 
vertrauensgegründete Rechtsform verachtet, weil 
eine Welt intellektueller Wendigkeit das ſchlichte 
Ehrenwort beſpöttelt, weil eine Welt geiſtigen 
Hochmutes von Menſchen, die ſich als „gebildet“ 
ausgeben, den einfachen Menſchen von der 


Rechtsfindung abdrängt und ihre Methoden als 


„fortgeſchrittenere“ ausgibt — deshalb wurde 
das alte deutſche Volksrecht von allen Seiten 
her bedrängt. Es wurde ihm vorgeworfen, es ſei 
unzulänglich; aber es war nur unzulänglich für 
den Eigennutz. Es wurde ihm vorgeworfen, es 
ſei „barbariſch“; aber es war nur unverſöhnlich 
und unerbittlich gegen die Fremden, die ſich in 
Deutſchland einniſteten. Das Mittelalter 
zeigt gerade auf dem Gebiete 
der Rechtsgeſchichte die ver- 
ſchiedenen Raſſenſeelen im bar: 
teten Kampfe gegeneinander. 
Fremde Raſſe und von allen Bindungen ge- 
löſtes Denken drängen zwangsläufig zur fremden 
und gegenüber allem, was Ehre heißt, gleich⸗ 
gültigen Rechtsform. Fremde Raſſe kann gar 
nicht anders, als im Volksrecht den Gegner zu 
ſehen, den es zu entmächtigen gilt, um anders⸗ 
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artige Formen und Verhaltungsweiſen an deſſen 
Stelle zu ſetzen. 

Betrachten wir in großen Zügen das Schick⸗ 
ſal jener Rechtsformen, welche die deutſche 
Rechtsart ſo klar zeigten. Was wurde aus der 
Schelte? Was wurde aus der genoſſenſchaft⸗ 
lichen Rechtsſchöpfung? Was wurde aus der 
Rechtskraft des Ehrenwortes und aus der des 
Kampfes? In dem Schickſal dieſer Rechts⸗ 
formen iſt das Schickſal des deutſchen Rechtes 
im Mittelalter enthalten. 

1. Die Schelte mußte notwendigerweiſe alle 
jene Kräfte zum Gegner haben, denen an der 
Volksgemäßheit des Rechtes nicht in erſter 
Linie gelegen war. Wem es um andere Dinge 
ging als um das Volk, dem mußte jenes Siche⸗ 
rungsmittel des Volkswillens ein Dorn im 
Auge ſein. Wer betrieb die in der fränkiſchen 
Zeit ziemlich durchgeſetzte Unſcheltbarkeit der 
öffentlichen Urkunde? Dafür iſt eine Vorfrage 
zu beantworten: Wozu diente die öffentliche 
Urkunde? „ Si | 

Die Herkunft kirchlicher Grundrechte 

Die Königsurkunde (die bei den Franken 
vornehmlichſte öffentliche Urkunde) hat die 
Hauptbedeutung, Rechtsverhältniſſe zu begrün⸗ 
den oder zu beſtätigen. Sie iſt deshalb in 
erſter Linie für ſolche Perſonen oder Einrich⸗ 
tungen von Wichtigkeit, deren rechtliche Exiſtenz 
in deutſchen Landen ſich lediglich auf das Macht⸗ 
wort der öffentlichen Gewalt ſtützte. Das waren 


nicht die von alters her Eingeſeſſenen, es waren 


die Zugezogenen. So verdankt die römiſche 
Kirche ihre rechtliche Exiſtenz in Deutſchland 


dem öffentlichen Machtſpruch, der ihr Rechts⸗ 


macht verlieh und ihre Achtung befahl, und es 
iſt nicht überraſchend, daß die Mehrzahl der 
uns erhaltenen Urkunden die Kirche betrifft. 
Durch die Königsurkunde, hinter welcher die 
brutalen Machtmittel des fränkiſchen Staats⸗ 
apparates ſtanden, bekam die Kirche ihre welt⸗ 
liche Macht — vor allem größtenteils ihren 
erſten Grundbeſitz (der Grundbeſitz der katho— 
liſchen Inſtitutionen im Deutſchen Reich kommt 
gegenwärtig bekanntlich ſeinem Umfang nach 
dem Lande Thüringen gleich). Und dagegen 
richtete ſich die Empörung der bäuerlichen Ge⸗ 
noſſenſchaften. Der Volkswille [halt 
die Landverleihungen an die 


Kirche! Bauernland in Bauernhand — das war 
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fein hergebrachter Rechtsſatz. Gut rinnt wie Blut 
— das war das oberſte Geſetz des Landerwerbs. 
Nach dieſem herkömmlichen Grundrecht wäre die 
Kirche nie zu Grundbeſitz gekommen; denn dort 
rann ja kein Blut, dort war ja nicht die mit 
der Scholle verbundene Generationenreihe. Der 
Bauer ſchalt die durch das Urkundenweſen der 
öffentlichen Gewalt bewirkte Durchbrechung 
ſeines Rechtsdenkens. Und die öffentliche Gewalt 
reagierte auf dieſe Volksempörung mit dem 
brutalſten Mittel: der Franke ſetzte die Todes⸗ 
ſtrafe auf die Schelte der Königsurkunde (Lex 
Ribuaria 60)! wë | 

Damit hatte die öffentliche Gewalt gegen 
das Volksrecht Stellung bezogen. Und ſie hatte 
es mit einer Rechtsform getan, die fremdrecht⸗ 
lichen Urſprunges war: es iſt anerkannte und 
unwiderlegliche Tatſache, daß dieſes Urkunden⸗ 
weſen ſpätrömiſchen Urſprungs war, daß 
römiſche Urkundenſchreiber in der Anfertigung 
unterwieſen, daß die älteſte germaniſche Königs⸗ 
urkunde, ein Schenkungsbrief Odoakers von 
489, dem römiſch⸗italiſchen Urkundentypus völlig 
entſpricht. Damit war der römiſch- rechtliche Ein- 
bruch mit der brutalſten Hilfe der öffentlichen 
Gewalt und vornehmlich zugunſten der Kirche 
vollzogen: die Berufung auf eine öffentliche Ur⸗ 
kunde verſchaffte erſtmalig im deutſchen Lande 
Rechtsmacht ohne Rückſicht auf 
die nachbarlichen Dinggenoſſen, 
deren Zuſtimmung es zuvor war, aus der alle 
Rechtsmacht kam. 


Die Volksſchule des Germanentums 


2. Und die Axtſchläge der Diener des Fremd- 
rechtes, der fränkiſchen Gewalthaber, brachten 
das Volksrecht ganz und gar ins Wanken, als 
fie die genoſſenſchaftliche Rechtsweiſung Aer, 
ſchlugen, als ſie das Ding des blutseinheitlichen 
nachbarlichen Männerbundes als den Ort, an 
dem das letzte Wort über Recht und Unrecht 
geſprochen wurde, vernichteten. Das geſchah mit 
der Vernichtung der Dingpflicht. Sie war ver- 
nichtet mit ihrer Beſchränkung auf dreimal im 
Jahre. Damit waren der Volksgemeinde die 
Rechtsentſcheidungen des Alltags genommen und 
mit ihnen die dauernde Rechtsübung und mit 
dieſer das ſichere gewohnheitliche Rechtswiſſen. 
Denn Weltanſchauung bedarf der 
fortdauernden Bewährung im 
Alltag, jedes genoſſenſchaftliche Leben bedarf 
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der lebendigen fortdauernden Begegnung der 


Menſchen, wie der Kamerad immer wieder den 
Kameraden ſucht, damit ſich die Kameradſchaft 
erhalte. Das Ding war der Ort der fortdauern⸗ 
den Begegnung der Menſchen, hier wurde dem 
Bewußtſein der einzelnen die Gerichtetheit aufs 
Ganze, der Gemeingeiſt, erhalten; hier fand 
heldiſches und ehrenhaftes Verhalten den Bei- 
fall, und hier erfuhr heimliche, hinterhältige, 
eigenſüchtige Tat die Verachtung? hier empfing 
die Weltanſchauung des Mannes ihre Sider- 
heit und Vollendung. 

Das Ding war im edelſten 
Sinne dieſes Wortes die Volks- 
ſchule des Germanent ums. Indem 
die Rechtsweiſung auf dieſen Ort aller Freien 
immer irgendwie bezogen war, konnte ſie nie zur 
Angelegenheit einzelner oder weniger werden; 
dadurch blieb gemeiner Nutz und gemeine Ehre 
letzter Maßſtab rechtlichen Verhaltens. Indem 
die ſogenannte „Reform“ des fränkiſchen 
Herrſchers Karl die genoſſenſchaftliche Zu- 
ſammenkunft verringerte und — unter dem Bor- 
wande, von den Armeren die Laft der Ding- 
pflicht abzuwälzen — ihr damit tatſächlich den 
Charakter als Vollverſammlung und mehr 
nahm, wurde es notwendig, das ganze Syſtem 
der Rechtsfindung auf neue Grundlagen zu 
ſtellen. So brachte der Wandel der Rechts- 
anſchauungen einen Wandel der Organiſation 
mit ſich. 

Die Schöffen 


Das neu aufkommende Inſtitut der Schöffen 
iſt nicht, wie die alte Rechtsgeſchichte meinte, 
ſchlechthin eine Poſition des Volksgeiſtes, ſon⸗ 
dern verdankte feine Geburt gerade dem Be- 
ſtreben, die Rechtsfindung aus einer Sache 
aller Freien, aller bäuerlichen und waffen- 
fähigen nachbarlichen Genoſſen, aus einer Sache 
des Volkes, zu einer Sache weniger zu machen. 
Zwar waren dieſe wenigen noch in der Mehr⸗ 
zahl bäuerliche Genoſſen — aber es darf nicht 
überſehen werden, daß ſie von den örtlichen 
Stellvertretern der öffentlichen Gewalt aus⸗ 
gewählt und berufen wurden, daß ſie ihnen 
gegenüber den Eid leiſteten. Die Rechtsfindung 
war damit nicht mehr in der alten Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit auf die Gemeine ausgerichtet — 
es kam ein neues Element hinzu: nämlich bei 
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jeder Rechtsfrage die Überlegung, was denn der 
öffentliche Machthaber außerdem dazu ſagen 
würde. Und da die fränkiſche öffentliche Gewalt, 
wie das brutale Verbot der Schelte bereits 
zeigte, mehr und mehr eine Poſition gegen den 
Volkswillen einnahm und es vorzog, ihre 
Exiſtenz auf den polizeilichen Staatsapparat zu 
gründen und nicht auf die genoſſenſchaftliche 
Gefolgſchaft der Herzen, begab ſich von dieſem 
Augenblick an der bis zur Gegenwart unauf⸗ 
gelöſte und dem Nationalſozialismus laut Pro- 
grammpunkt 19 als zu löſende Aufgabe geſtellte 


Widerſpruch: Volksrecht / — in das 


deutſche Rechtsleben. | 

Das Schöffeninſtitut war der Sbachzug 
eines machtpolitiſch genialen, aber als Bolts- 
führer untauglichen Herrſchers. So wehrten ſich 
di: Frieſen gegen dieſe Maßnahme Karls hart⸗ 
näckig und mit Erfolg. Auch die Sachſen ſetzten 
ihr alle möglichen Schwierigkeiten entgegen. 
Dieſe Stämme wußten, was die Rechtsgeſchichte 
des 19. Jahrhunderts nie recht begreifen konnte: 
daß von dieſer Einrichtung her der Weg nicht 
weit iſt zur Jurisprudenz, zum volksgelöſten 
Amtsrecht, zur Gerichtsſtube, in der wohl die 
Akten, nicht aber die Menſchen zu Hauſe ſind. 
Mit der Zerſchlagung der Dingpflicht und der 
Beſchränkung der Rechtsfindung auf wenige von 
der öffentlichen Gewalt Auserwählte war das 
Recht vom ſchlichten gemeinen Manne entfernt 
worden. 


Vernichtung des artgemäßen Vertrauens 


3. Dieſer Ausſchluß des gemeinen Mannes 
von der Rechtsſchöpfung mußte ſich dort ganz 
beſonders zeigen, wo der Mann als Beklagter 
genötigt war, einer unrechten Klage zu wehren, 
beim Ehrenwort, das Unſchuld feierlich behaup— 
tete, beim Unſchuldseide. Dieſe Rechtsform bezog 
ihre Rechtskraft ganz und gar aus der Wirf- 
lichkeit genoſſenſchaftlichen Lebens; denn nur 
Männer, die aus einer Ehre und aus einem 
Blute genoſſenſchaftlich vereint und mannſchaft⸗ 
lich geſchloſſen ſind und die dieſe Genoſſenſchaft 
als alltägliche Wirklichkeit leben und erleben — 
nur dieſe Männer glauben einander. Nur hier 
gilt das Ehrenwort. Denn nur im Männer⸗ 
bunde der Blutsgenoſſenſchaft iſt Vertrauen die 
ordnende Kraft. Nur der Kamerad vertraut dem 
Worte des Kameraden auch dann, wenn dieſem 
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keine urkundlichen Beweismittel, keine Proto⸗ 
kolle, keine Zeugen zur Verfügung ſtehen. 
Gerade das macht den Kameraden aus. Wer 


dieſes Vertrauensgeſetz in den Mannſchaften 


der nationalſozialiſtiſchen Bewegung nicht als 
Wirklichkeit erlebt hat und täglich erlebt, der 
wird auch das Vertrauensgeſetz, nach dem der 
germaniſche Rechtsgang funktionierte, nicht ver» 
ſtehen können! Wer nie ein Ehrenwort gegeben 
und nie eins gehalten hat, wer nie einem Ehren⸗ 
worte allen ſcheinbaren „ſachlichen“ Wider⸗ 
ſprüchen und allen Verleumdungen zum Trotz 
unverrückbar glaubte und erlebt hat, wie an 
dieſem Glauben von Kamerad zu Kamerad alles 
Häßliche, Verleumderiſche, je mehr die Zeit ver- 
rinnt, ſcheitert und abfällt — wer das nicht als 
Wirklichkeit im Herzen trägt, der ſoll ſich nicht 
an Germanentum wagen und Meinung über 
germaniſches Recht äußern. Wie ein Wunder iſt 
es, wenn wir Gegenwärtigen die Vertrauens⸗ 
geſetze, die uns der Begriff „Kamerad“ enthält, 
im germaniſchen Rechtsgange als Rechtsgeſetze 
wiederentdecken; wenn wir entdecken, daß die Ge⸗ 
ſetzlichkeit, die unſerem eigenen Daſein ordnende 
Kraft ift, auch germaniſchem Geſchehen die Ord- 
nung und die täglichen Entſcheidungen gab. 

Dann verſtehen wir aus dem Ehrenwort 
unſerer Kameradſchaft die Rechtskraft des ` ge- 
noſſenſchaftlichen Unſchuldseides germaniſcher 
Art. Und dann werden wir von der damals zeit⸗ 
genöſſiſchen kirchlichen Meinung ebenſo wie von 
der Rechtsgeſchichtswiſſenſchaft des 19. Jahr⸗ 
hunderts abrücken, die einen Unſchuldseid als 
Leichtfertigkeit oder gar als Dickköpfigkeit echt 
barbariſcher Art kennzeichnete. Nein — jene ſo⸗ 
genannten „Barbaren“ waren nicht Dickköpfe, 
ſondern ſie hatten Ehre im Leibe, und dieſe 
Ehre befahl ihnen, dem Genoſſen zu trauen, der 
Unſchuld behauptete, zumal ſie wußten, daß der 
allgläubige Germane ein unwahres Wort nicht 
ertragen konnte und daran zugrunde gehen 
würde. 

Die Rechtsform des Unſchuldseides wurde 
erſt in dem Augenblick fragwürdig, als ihre 
beiden Grundvorausſetzungen vernichtet worden 
waren: als die kirchliche Lehre den alten Glauben 
und als die öffentliche Gewalt die Rechts⸗ 
genoſſenſchaft vernichtet hatte. Erſt von dieſem 
Augenblick an wurde der Unſchuldseid zum 
Strohhalm, an den fih der Verbrecher Flam- 
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merte, und zur kraftloſen Ausſage, die der 
Richter nicht achtete. Aus dieſer durch die Ver⸗ 
nichtung alter Rechtswirklichkeit eintretenden 
Fragwürdigkeit des Unſchuldseides machte jenes 
fremdrechtliche Denken des Mißtrauens die ge⸗ 
meinſte und widerlichſte „Rechtsform“, welche 
die Geſchichte kennt: die Folter. 


Die Folter 
als Inſtrument des römiſchen Rechts 


„Tortur, lat. Tortura, oder Quaestio rigo- 
rosa und Quaestio criminalis, ſonſt auch die 
Folter, Marter, Peinliche Frage, Scharffe 
Frage oder die Peinlichkeit genannt, iſt eine 
Gerichtliche Handlung, da man einen verarreſtir⸗ 
ten und verſtockten Übelthäter durch gewiſſe an 
ſeinen Leib gelegte Inſtrumente, die Wahrheit 
zu bekennen, zu bringen und zu nöthigen.“ 
So definiert ſie Zedler in ſeinem Univerſal⸗ 
lexikon aus dem Jahre 1745. Sie ift eine „Zus 
bereitung zum Tode“. Es iſt intereſſant und ent⸗ 
ſpricht (abgeſehen von ſeinen Werturteilen) in 
den großen Linien auch durchaus der Geſchichte, 
was Zedler über das Aufkommen des Folter⸗ 
weſens ſagt. Er nennt zunächſt die germaniſchen 
„Probiermittel“, um die Rechtswahrheit zu er⸗ 
forſchen, den Zweikampf u. a., und fährt fort: 
„So lange nun dieſe Probier⸗Mittel in 
Deutſchland üblich geweſen, hat man von der 
eigentlich Tortur, wie gedacht, wenig oder gar 
nichts mehr gewußt, bis endlich ſolche im 14. 
Jahrhunderte mit dem Römiſchen Rechte ein⸗ 
geführet, und dagegen alle vorige Arten, die 
Wahrheit zu erforſchen, nebſt dem höchſt un⸗ 
gerechten Vehm⸗Gerichte, abgeſchaffet, auch nach 
und nach völlig ausgerottet wurden.. Denn 
als Kayſer Karl IV. im Jahre 1349 dem vor⸗ 
beſagten Vehm⸗Gerichte ein Ende gemachet; ſo 
hat Wenceslaus der Stadt Eßlingen nachhero 
1391 die Macht gegeben, die Verbrecher ohne 
peinliche Anklage zu richten, und ſolche mit dem 
unterſten Grade der Tortur durch das Daum⸗ 
meln zu Wahrheit zu bringen.. Worauf 
denn endlich Kayſer Karl V. im 16. Jahr⸗ 
hunderte die Marter durch die Peinliche Hals⸗ 
Gerichts⸗Ordnung geſetzlich gebilliget, und bey 
Unterſuchung derer Verbrechen zu gebrauchen 
anbefohlen hat.“ 

So ärmlich Zedlers Wiſſenſchaft ſonſt ik: — 
er hat die Gegenſätzlichkeit der germaniſchen 
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und der fremdrechtlichen Rechtsfindung damit 
wenigſtens angedeutet. Er hat auch anſcheinend 


bemerkt, daß die Femgerichte — trotz vieler 


Irrungen — zur alten volksrechtlichen Art ſtarke 
Beziehungen hatten; denn ſie gingen mit den 
alten Rechtsbräuchen, als das römiſche Recht 
kam. Sie waren Reſtbeſtand genoſſenſchaftlichen 
Lebens, und es hat ſymboliſche Bedeutung, daß 
dieſe Genoſſenſchaften aus der Offentlichkeit 
mehr und mehr verdrängt und zu Geheimbünden 
wurden. Denn das öffentliche Leben 
funktionierte nicht mehr nach 
alter völkiſcher Art. Dazu gehörte 
der alte Glaube; doch davon war nach einigen 
Jahrhunderten kirchlicher Wirkſamkeit nicht 
mehr viel geblieben. Und dazu gehörte genoſſen⸗ 
ſchaftliche Eintracht und genoſſenſchaftliche 
Selbſtführung; allein, wie ſtand es damit in 
der Zeit der feudalen Herren und der nub- 
lojen Bauernaufſtände! Dem ſchlichten 
Manne waren der Glaube und die 
Genoſſen genommen worden und 
mit ihnen die innere und äußere 
Freiheit. Weil kein Glaube mehr da war, 
ſchien es erforderlich, den Beklagten einer quä⸗ 
leriſchen Probe zu unterwerfen, an der ſich die 
Güte ſeines Wortes erweiſen ſollte! Weil die 
genoſſenſchaftliche Wirklichkeit und mit ihr das 
Vertrauen von oben her zerſchlagen worden 
waren, ſchien es erforderlich, nun auch den Leib 
des einzelnen Menſchen, der noch im alten 
Ehrenſinn bei ſeinem Worte blieb, zu zerſchlagen. 
Weil Mächte das öffentliche Getriebe beherrſch— 
ten, denen das ſchlichte Ehrenwort nur Einfalt 
bedeutete, wurde der Deutſche den — 
ausgeliefert. 

Nach dem SE - fränkischen Reichs⸗ 
macht war der Glaube des Volkes an die 
Rechtskraft des Unſchuldseides noch ſo ſtark, daß 
die öffentliche Gewalt ſeine Abſchaffung nicht 
wagte, aber trotzdem ließ ſie ſeine Geltung nicht 
zu, denn in die deutſche Wirklichkeit waren jene 
Geſetzlichkeiten eingetreten, die anderer Art 
waren. Die Gerichtsgewalt wagte nicht die un⸗ 
bedingte Verurteilung, wenn der Beklagte nicht 
geſtand und Unſchuld behauptete, aber ſie tat 
auch nicht den anderen Schritt und ſprach ihn 
frei — ſie meinte, daß der Weg zur Wahrheit 
über die Qual gehe und über das Leid und nicht 
über den Glauben und die Ehre. Und ihr kam 
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der frühere Volksglaube an die Rechtskraft des 

Alls, aus dem auch das Gottesurteil war, pu- 
ſtatten, ſo daß die Umdeutung der gläubigen 
Gottesprobe auf die nüchtern⸗quäleriſche Körper⸗ 
probe der Folter zu den geſchickteſten Tricks 
fremdrechtlichen Geiſtes gehörte. Dieſer Geiſt 
des Mißtrauens gegenüber ehrlichem, geradem, 
ſchlichtem Daſein drängte ſich in die vom alten 
Rechtsglauben entleerten Formen, und er ſetzte 
ſeiner folgenſchweren Umdeutungskunſt mit der 
Folterkammer das ſchaurigſte Denkmal. 


Der Rechtskampf 


4. So war das Schickſal der genoſſenſchaft⸗ 
lichen Rechtsweiſung, der Schelte, des rechts— 
ſchöpfenden Ehrenwortes. Wie erging es dem 
Rechtskampf, dieſer männlichſten und perſön⸗ 
lichſten Form rechtlichen Einſatzes? Ein Bericht 
ſpringt aus der geſchichtlichen Fülle grell heraus. 
Eike von Repgow teilt in feinem Sachſen⸗ 
ſpiegel (um 1225) mit, daß die Sachſen gegen 
Kaiſer Karl als Rechtsvorbehalt die Kampfes⸗ 
ſchelte durchgeſetzt hätten, und er gibt ihr in 
feinem Rechtsbuch den Charakter als noch gül- 
tiger Rechtsform. Die Karolinger haben auch 
gegen den Rechtskampf wichtige Maßnahmen 
getroffen, ohne aber, wie dieſe Sachſenſpiegel⸗ 
ſtelle zeigt, ganz durchdringen zu können. 

Nach dem Verfall der fränkiſchen Zentral⸗ 
gewalt drängten die alten Rechtsformen aller- 
orts hervor — aber die alte Rechtskraft er⸗ 
hielten dieſe nie wieder; denn dazu gehörten der 
Glaube und genoſſenſchaftliches Mannestum. 
Und dieſe beiden waren auch nach dem fränkiſchen 
Verfall nicht in alter Macht eingekehrt, weil 
wohl der mächtige Franke vergangen war, nicht 
aber die mächtige Kirche, deren Erziehungs- 
ſyſtem die Demut predigte, nicht aber den Stolz, 
die Unterwerfung, nicht aber entſchloſſene 
Männlichkeit. 

Trotzdem wird das 12. und 15. Jahrhundert 
noch immer von den männlichen Tugenden aller 
Art weitgehend durchdrungen und prägt Formen 
der rechtlichen Durchſetzung, über deren wirk— 
liches Ausſehen von intereſſierter Seite die 
allerärgſten Fehlmeinungen gezüchtet wurden. 
Welche Geſchichtsfälſchung liegt bereits darin, 
wenn man dieſe Zeit dadurch von vornherein 
der Roheit und Barbarei bezichtigt, indem 
man ſie als die des „Fauſtrechts“ bezeichnet. 
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Juſtus Möſer (1720 1794) hat darüber wohl 
zuerſt ein anderes Wort geſprochen: 

„Die Zeiten des Fauſtrechts in Deutſchland 
1 mir allemal diejenigen geweſen zu ſein, 
worin unſere Nation das größte Gefühl der 
Ehre, die mehrſte körperliche Tugend und eine 
eigne Nationalgröße gezeiget hat. Die feigen 
Geſchichtsſchreiber hinter den Kloſtermauern und 
die bequemen Gelehrten in Schlafmützen mögen 
ſie noch ſo ſehr verachten und verſchreien, ſo 
muß doch jeder Kenner das Fauſtrecht des 12. 


Hund 13. Jahrhunderts als ein Kunſtwerk des 


höchſten Stils bewundern; und unſere Nation, 
die anfangs keine Städte duldete und hernach 
das bürgerliche Leben mit eben dem Auge an⸗ 
ſahe, womit wir jetzt ein flämiſches Stilleben 
betrachten, , . . ſollte billig diefe große Periode 
ſtudieren und das Genie und den Geiſt kennen 
lernen, welcher nicht in Stein und Marmor, 
fondern am Menſchen ſelbſt arbeitete und fo- 
wohl ſeine Empfindungen als ſeine Stärke auf 


eine Art veredelte, wovon wir uns jetzt kaum 


Begriffe machen können. Die einzelnen Räube⸗ 
reien, welche zufälligerweiſe dabei unterliefen, 
ſind nichts in Vergleichung der Verwüſtungen, ſo 
unſere heutigen Kriege anrichten .. . ich will die 
Vorteile nicht ausführen, welche eine wahre 
Tapferkeit, ein beſtändiger Wetteifer und ein 
hohes Gefühl der Ehre, das wir jetzt zu unſerer 
Schande abenteuerlich finden, nachdem wir uns 
auch ſelbſt in unſerer Einbildung nicht mehr zu 
den ritterlichen Sitten der alten Zeiten hinauf⸗ 
ſchwingen können, auf eine ganze Nation ver⸗ 
breiten mußten 
vom 14. und 18. April 1770, Nr. 15 und 17.) 


Hier hat die Rechtsgeſchichte noch große 


Aufgaben zu erfüllen: ſie hat, wie Möſer, vom 
Ehrbegriff her uns jene Zeiten verſtändlich zu 
machen. Dabei muß eins klar bleiben: es handelt 
ſich nicht darum, daß wir etwa die heutigen 
Prozeßparteien in einen Boxring ſtellen möchten, 
um den Bizeps zum Richter zu machen — es 
handelt ſich lediglich um die geſchichtliche Er⸗ 
kenntnis, daß in jener Zeit edle Formen perſön⸗ 
lichſten Einſatzes und perſönlichſter Verant⸗ 
wortung rechtsſchöpfend waren und nur von 
Zeiten, welche die Anonymität lieben, nicht ver⸗ 
ſtanden werden konnten. Nur intellektu⸗ 
eller Dünkel kann den leiblichen 
Einſatz verachten. Und den geſchichtlichen 
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Eyke von Repgow 


der Kämpfer für ein artgetreues deutsches Volksrecht, schenkte uns den „ Sachsenspiegel“, 
das grohe Volksrechtsbuch der Deutschen. Sein Standbild in der Siegesallee, Berlin, 
wo Eyke von Repgow neben Hermann von Salza bei Albrecht Il. von Brandenburg steht. 


Bild: Sammlung W. G. Schreckenbach 


Burg Falkenstein 
im Harz 


Hier schrieb vor 700 Jah- 
ren Ritter Eyke von 
Repgow im Auflrage des 
Grafen Hoyer von Falken- 
stein den Sachsenspiegel. 


Aufn.: Junkers Lichtbild 


Der Kirchturm von 
Reppichau, Anhalt 


Einst Torturm des Gehöftes, 
auf dem Eyke von Repgow 
zu Ausgang des 12. Jhdis. 
das Licht der Welt erblickte. 


Bild: Sammlung 
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Rechtsformen des leiblichen Einſatzes iſt die 
gleiche Achtung zu zollen wie dem SA.⸗Mann, 
der in 14jährigem Kampf um die deutſche 
Rechtsmacht die Saalſchlacht und den Straßen⸗ 
* nicht ſcheute. 


Das Recht aus Ehre und Treue 


Es iſt üblich, eine Darſtellung des mittel⸗ 
alterlichen deutſchen Rechtes mit einer Dar- 
ſtellung der mittelalterlichen Rechtsbücher zu 
beginnen. Das Buch gehört aber keineswegs zu 
den Weſentlichkeiten der alten deutſchen Rechts- 
findung. Der Germane hatte kein geſetztes 
Recht, kein papiernes Recht; ſein „Archiv der 
Geſetze“ war, wie der bereits erwähnte Juſtus 
Möſer gelegentlich bemerkt, im Gedächtniſſe der 
Männer. Es war ein Recht, das aus 
der Gewohnheit gewieſen wurde. 
Und ein ſolches Recht kann nur eine Ordnung 
beſitzen, die eine gefeſtigte Weltanſchauung in 
Breite ihr eigen nennt, deren Männer ein 
Erziehungsſyſtem umſchließt, das auf die Werte 
des Blutes, auf Charakter, auf Ehre, gegründet 
iſt. Denn um Entſcheidungen aus der Ehre, aus 
der Treue und aus Anſtand vermag der nordiſche 
Menſch ohne Paragraphen zu wiſſen — nicht 
aber um bürgerlich⸗-rechtliche Anſprüche oder um 
ſtrafrechtliche Tatbeſtände. 

Und ſo iſt es nicht verwunderlich, daß das 
Auftauchen des Rechtsbuches im deutſchen 
Rechtsleben mit Kräften zuſammengeht, die dem 
Volksrecht feindlich geſinnt find. Die Ver Salica 
(511, Neufaſſung 717), der Pactus Alamanno⸗ 
rum (580, Neufaſſung gegen 719), die Lex 
Ribuaria (um 741/47), die Lex Baiuvariorum 
(um 743/48) und die von Kaiſer Karl 802/03 
verordneten Leges Saxonum, Thuringorum, 
Chamavorum, Friſonum und die zu ihnen er⸗ 
gangenen Kapitularien der fränkiſchen Gewalt⸗ 
haber ſind auch dem Inhalt nach, was ſie der 
Sprache nach ſind: lateiniſcher Art. Das bereits 
angeführte Verbot der Urkundenſchelte iſt in der 
Lex Ribuaria zu Hauſe. Und auch der Typ der 
diktatoriſchen Strafdrohung, des nüchtern⸗ 
juriſtiſchen Tatbeſtandsgeſetzes, iſt hier zuerſt in 
breiter deutſcher Geltung. 


Der Sachſenſpiegel — eine deutſche Tat 


Erſt ſeit dem Sachſenſpiegel des Eike von 
Repgow gelingt es dem Schriftrecht, für das 
Volksrecht zu einem Pfeiler zu werden. Darauf 
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verweiſt ſchon die äußere Tatſache, daß vierzehn 
Artikel des Sachſenſpiegels — im Grunde 
ſogar das ganze Rechtsbuch — vom Papſt feier⸗ 
lich verdammt wurden. Der Verfaſſer war ein 
Ritter aus einem edelfreien Geſchlecht Of- 
ſachſens und ſeit 1215 unter den Miniſterialen 
des Grafen Hoyer von Falkenſtein, des Stifts- 
vogtes von Quedlinburg. Vom römiſchen Recht 
hatte Eike wenig Kenntnis. Das wurde ihm nicht 
zum Nachteil; denn nun ſchrieb er ganz und 
gar, wie ihm als deutſchem Mann ums redliche 
Herz war. Und das unterſcheidet ihn von den 
vielen nach ihm, die nur ſchrieben, wie es ins 
juriſtiſche Denkſyſtem paßte. Das bißchen 
Philoſophie und Theologie, das im Kloſter an 
ihn herankam, war gerade gut genug, ihn bei 
den „Gebildeten“ als ihresgleichen erſcheinen zu 
laſſen; doch es war nicht ſtark genug, Ke vom 
Volk zu entfernen. 

So wurde ſeine Stärke das — 
Wiſſen um die völkiſche Wirklichkeit, und da⸗ 
durch wurde er zum rechten und redlichen Dol— 
metſch des Volkswillens. Der Sachſenſpiegel 
wurde das große Buch des Volksrechtes, weil 
er von keiner volksfremden Gewalt verordnet war, 
weil er alte gewohnheitliche Rechtsübungen out, 
zeichnete, und weil er in einer Zeit entſtand, in 
der das völkiſche Gewohnheitsrecht unſicher und 
von allen Seiten her bedrängt war. Er wurde den 
deutſchen Menſchen gegeben, als in ihre Herzen 
durch das kirchlich-demütige Denken der Zweifel 
an männlicher und genoſſenſchaftlicher Rechts⸗ 
ſchöpfung geſenkt worden war. Sie empfanden 
das ſächſiſche Rechtsbuch mit dem Aufatmen der 
Erleichterung und Freude, mit dem ein längſt 
Totgeglaubter begrüßt wird. Wie Ertrinkende 
griffen die Deutſchen nach dem Werk des Eike, 
und im Nu war es im ganzen deutſchen Lande 
verbreitet — ſo mühſam techniſch die Verbrei⸗ 
tung eines Buches in jener Zeit auch war. 

Eike hatte das Wort geſprochen, das allen 
Deutſchen ſchon ſo lange auf der Seele lag und 
doch immer ärger verſchüttet worden war. Er 
ſchilderte in volkstümlicher, ſchlichter Sprache; 
er gab eine Reimvorrede, deren Klang ſo ganz 
anders war als der Befehlston der alten Leges 
oder die nüchtern⸗tatbeſtandliche Art der obrig⸗ 
keitlichen Urkunden und Verordnungen. Er 
ſprach das Deutſche in den Menſchen an, und er 
wurde von den Deutſchen verſtanden. 
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Allmählich begann eine Menge anderer Rechts⸗ 


bücher aufzutauchen, und die Reaktion machte ſich 
an ihre in der deutſchen Geſchichte immer 
wiederkehrenden Um deutungsverſuche 
aller echten völkiſchen Daſeins⸗ 
formen. Bereits der Schwabenſpiegel (um 
1275) war päpſtlich geſinnt, und als die auf den 


oberitalieniſchen Univerſitäten ſpätrömiſch ge⸗ 


ſchulten Deutſchen zum Sachſenſpiegel ihre Gloſſen 
und Verfahrensſyſteme (Richtſteige) verfertigten, 
da war das ſächſiſche Richtſchwert bald ſtumpf 
gemacht worden. Das Rechtswerk des großen 
einzelnen erlag der kleinen Geſchäftigkeit der 
vielen, die im ſpätrömiſchen Denkſyſtem unter⸗ 
wieſen und den Lebensgeſetzen des Blutes ent⸗ 


fremdet worden waren. Dieſe vielen kleinen 


Deutſchen, die als „Doktoren“ aus der Fremde 
kamen und die Fremde brachten, leiſteten mit ihren 


kleinen Rechtsbüchlein das Zerſtörungswerk am 


großen Sachſenbuch. Die Umdeutung von Eikes 
Sachſenrecht auf das ſpätrömiſche Rechtsdenken 
durch die Gloſſen und Richtſteige erleichterte den 
Vorgang, der gemeinhin als „Rezeption“ (= 
Aufnahme [des römiſchen Rechtes] bezeichnet 
wird. 

Das gie des ER gtechtes 


Es iſt unrichtig, erſt von dieſer ſogenannten 


Rezeption her den Einbruch des römiſchen 


Rechtes zu datieren. Das bereits angeführte 


Beiſpiel der ſpätrömiſchen unſcheltbaren Urkunde 
bewies, daß dieſer Einbruch viel früher ge⸗ 
ſchah. Trotzdem hat die ſogenannte Rezep⸗ 
tion für den fremdrechtlichen Einbruch eine ganz 
beſondere Bedeutung. Dieſe Beſonderheit wird 
dadurch klar, daß gemeinhin der im 15/16. Jahr- 
hundert angeſetzte Vorgang der praktiſchen 
Rezeption als Ausfluß der ſeit dem 10. Jahr⸗ 
hundert angeſetzten theoretiſchen Rezeption ge⸗ 
deutet wird, d. h. der ſeit dem 10. Jahr⸗ 
hundert angeblich allgemeinen Überzeugung, daß 
das römiſche Recht im deutſchen Rechtsgebiet 
Anwendbarkeit beſäße. Aber dieſe theoretiſche 
Rezeption war keineswegs eine Art Volkswille, 


wie ſeit zehn Jahrhunderten geſchickt argu⸗ 
mentiert wird. Der Volkswille hat im Gegen⸗ 
teil ſeiner Abneigung gegen die „Doktoren“ 
mitunter recht draſtiſch Ausdruck verliehen. 
Trotzdem iſt es kein Zufall, daß gerade ſeit 
dem 10. Jahrhundert jenes angebliche Volks⸗ 


verlangen nach dem römiſchen Recht vorgetäuſcht 
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wird. Das 10. Jahrhundert iſt die Zeit, in der 
die kirchliche Macht ſeit dem ganz kirchenhörigen 
Ludwig dem Frommen eine unerhörte Feſtigung 
und einen entſcheidenden Einfluß auf die 
Erziehung der Deutſchen gewonnen hatte. Die 
Kirche, welche nach römiſchem Recht lebte 
(ecclesia vivit lege romana, d. h. die Kirche lebt 
nach römiſchem Recht), gab die Propaganda- 
theſe von der allgemeinen Verwendbarkeit des 
römiſchen Rechtes aus, denn ihre ganze weltliche 
Rechtsmacht war, wie wir hinſichtlich des Land⸗ 
erwerbs bereits bewieſen, mit römiſchen Mitteln 
erzeugt und mit brutaler Gewalt gedeckt. Sie 
konnte auch nur mit römiſchen —— 
erhalten werden. Ku 


Juden am Werk 

Daß dieſer propagandiſtiſche Trick überhaupt 
wirkſam werden konnte, lag darin begründet, 
daß die Mächte, die fih mit römiſch- rechtlichen 
Mitteln in Deutſchland feſtgeſetzt hatten, eine 
zunehmende öffentliche Bedeutung zu erreichen 
vermocht hatten. Das war nicht nur die frän- 
kiſche Gewalt, die fih den Volkswillen zum 
Gegner gemacht hatte, das war nicht nur die 
Kirche — es waren auch die Juden! Es iſt 
kein Zufall, daß die geſchichtlich einwandfrei 
feſtſtellbaren Befreiungen von den althergebrach⸗ 
ten germaniſchen Rechtsgrundſätzen ausgerechnet 
den Staatsfiskus, die Kirche v und die Juden 
betrafen! 

Dieſe drei Erſcheinungen des fränkiſchen 
öffentlichen Lebens haben durch Privilegien eine 
rechtliche Ausnahmeſtellung erhalten, deren 
Sinn aber nicht etwa war, ihnen eine rechtlich 
mindere Bedeutung zu geben, ſondern deren 
Sinn gerade darin beſtand, ſie von den ſtrengen 
Anforderungen des germaniſchen Rechtsganges 
zu befreien und ihnen ein bevorzugtes und vom 
Volkswillen unabhängiges Rechtsverfahren zu 
ſichern. Die deutſche Rechtsgeſchichte verdankt 
Heinrich Brunner die Entdeckung des dieg- 
bezüglichen Tatſachenmaterials, ohne daß fie 
— ebenſo wie leider Brunner — die tiefe rechts⸗ 
geſchichtliche Bedeutung dieſer Privilegien er⸗ 
kannte. Staatsfiskus, Kirche und Juden haben 
mit dieſen Privilegien verſchiedene Erfolge 
gehabt. Während es insbeſondere der Kirche 
gelang, das Privileg als Rechtsvorzug zu 
feſtigen, wurden die Judenprivilege zu Rechts⸗ 
duldungen, und erſt das Hardenbergſche Edikt 
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von 1812 brachte die rechtliche Gleichſellung 
von Juden und Deutſchen. 

Daß der Jude mit den germaniſchen Mitteln 
des perſönlich kämpferiſchen Einſatzes und des 
Ehrenwortes keinen Rechtsgang beſtreiten 
konnte, weil er dieſe Rechtsſprache aus raſſiſchen 
Urſachen einfach nicht beherrſcht, und daß er 
deshalb, ſobald man ihn innerhalb der Grenzen 
zuließ, Sonderverfahren benötigte, wird ein⸗ 
leuchten. Daß die Kirche ebenſo des Sonder— 
verfahrens für ihre Intereſſen bedurfte, wurde 
bereits dargelegt. Und daß der Staatsfiskus 
dieſes Sonderverfahren in Anſpruch nahm, lag 
neben der Verſchwägerung mit der Kirche und 
der allgemeinen Entfremdung vom Volkswillen 
an der geſchichtlich ſo erbärmlich kleinen mate⸗ 
riellen Augenblicksüberlegung, daß die römiſch⸗ 
rechtliche Lehre von den Regalien (= ſtaats⸗ 
hoheitliche Nutzungsrechte, z. B. Bergwerks⸗ 
regal, Salzregal, Münzregal ufw.) finanzielle 
Vorteile mit ſich brachte. Mit anderen Worten: 
die Mächte, welche das deutſche 
öffentliche Leben zunehmend be- 
herrſchten, propagierten das rő- 
miſche Recht ſchon deshalb, weil 
es ihren materiellen Inter⸗ 
effen entgegenkam. 

Und daß dieſes Bedürfnis mit dem 10. Bag, 
hundert öffentlich diskuſſionsfähig wurde, lag 
daran, daß der kirchliche Propagandaapparat 
allerorts vorzüglich in Funktion gebracht worden 
war, daß der Ort, an dem germaniſche Welt⸗ 
anſchauung ihren Halt hatte, das Ding der 
freien Männer, entpolitifiert und entmächtigt 
worden war, und daß ſchließlich neue Orte der 
weltanſchaulichen Schulung entſtanden waren, 
in welche der deutſche Jüngling geſchickt wurde. 
Das auf den Trümmern der germaniſchen 
Dinggenoſſenſchaft durch die Kirche errichtete 
neue Erziehungsſyſtem trug das fremdrechtliche 
Denken und ſicherte ihm die Durchſchlagskraft 
im 16. Jahrhundert. 

Die Schule Roms 


Welches waren die Hauptkennzeichen des ri- 
miſch⸗kirchlichen Erziehungsſyſtems? Es war als 
Ort ebenfo wie in der Lehre abſeits von vil- 


kiſcher Lebens wirklichkeit. Das Ding der freien 


Männer war bereits in feiner äußeren Er- 
ſcheinung ſelbſt ein Stück Natur — die Kloſter⸗ 
mauern riſſen den Menſchen aus feinen natür- 
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lichen Lebenszuſammenhängen heraus. Im Ding 
war der Mann immer Genoſſe in der natür⸗ 
lichen Blutsgemeinſchaft. Im Kloſter war er 
zwar auch Genoſſe eines Männerbundes, aber 
er war nicht Blutsgenoſſe wie im Ding, er 
leitete ſein Denken nicht mehr von der großen 
Sorge um die Wohlfahrt des Blutes, von der 
Sorge um Sippe und Frau und Kinder her; 
denn von dieſen Wirklichkeiten des Blutes 
wurde er im Kloſter ferngehalten; in der Klo- 
ſterzelle war der Weg zum blutsgemäßen 
Denken weit, aber der Weg zum individuellen, 
fih ſelbſt überlaſſenen Denken war nah ges 
worden. „Vergiß dein Volk, dein Vaterland ...“ 
— dieſes Wort des heiligen Bernhard von 
Clairvaux hängte ſich dem deutſchen Jüngling 
an, der das Kloſter betrat. Und er trat damit 
in eine dem deutſchen Weſen fremde Welt; denn 
im germaniſchen Dinge hieß es bei jeder Frage 
der Politik und des Rechtes: was ſagen die 
Brüder deines Volkes dazu? Werden fie nicht 
ſchelten, was du vertrittſt? Damit war es im 
Kloſter vorbei. Das Maß der Dinge wurde ein 
anderes. Das genoſſenſchaftliche Gemeindenken 
wurde einem Denkſyſtem preisgegeben, das 
dieſen Bezug aufs Volksgemäße nicht als aus- 
richtenden Maßſtab beſaß. 

Das zeigte ſich nirgends klarer als beim 
Rechte. Nicht das alte genoſſenſchaftliche Ge⸗ 
meinrecht wurde gelehrt, ſondern das kanoniſche 


Recht, das römiſches Recht war. So wurde 


das Kloſter zur römiſch⸗recht⸗ 
lichen Vorſchule. Und dieſes Erziehungs- 
ſyſtem drängte ſchon ſeiner inneren Anlage nach 
zum Beſuch der römiſch-rechtlichen Hochſchulen 
in Oberitalien; ja, dieſe klöſterlichen Vorſchulen 
ermöglichten erſt den Beſuch der oberitalieniſchen 
Hochſchulen. So haben wir der römiſchen Kirche 
und allen Kräften, die fie förderten, alfo ins- 
beſondere den Karolingern, die Verſorgung mit 
den fremdgelehrten Doktoren zu verdanken. Das 
kirchliche Erziehungsſyſtem ſicherte den Nad- 
wuchs, deſſen jeder große Rechtsapparat bedarf. 
Denn nicht dadurch ſchon ift eine Welt- 
anſchauung, ſei es blutsgemäße oder ſei es blut⸗ 
fremde, geſichert, daß ſie ausgeſprochen wird oder 
daß ſie in einzelne Bezirke menſchlichen Daſeins 
einbricht, ſondern dadurch erſt vermag ſie in 
Breite den Zugriff auf allen Lebensgebieten zu 
vollziehen, daß ſie die nachwachſende Männer⸗ 
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ſchicht mit Beſchlag belegt und in ihr Er- 
ziehungsſyſtem einordnet. Und das hat die rő- 
miſche Kirche bis heute vorzüglich verſtanden. 
Nicht nur, daß ſie die fähigſten Söhne des 
Adels ausbildete — auch die fähigſten Bauern⸗ 
ſöhne liefen durch ihr Erziehungsſyſtem. Dieſes 
kirchliche Erziehungsſyſtem löſte für das Fremd⸗ 
recht die Nachwuchsfrage und ſchuf damit die 
Vorausſetzung zur praktiſchen Rezeption. 


Der Sieg des Fremdrechtes 


Die ſogenannte praktiſche Rezeption beſteht 
in der mit Mitteln der öffentlichen Gewalt be⸗ 
wirkten und auf den klöſterlich⸗römiſch geſchulten 
Nachwuchs gegründeten Gerichtsverfaſſung. Ent⸗ 
ſcheidend war die Reformation des Reichs⸗ 
kammergerichtes 1495. Im $ 1 der Kammer» 
gerichtsordnung aus dieſem Jahre heißt es, daß 
„der halb tail der Urtailer“ „der Recht gelert 
und gewirdigt“ ſein ſoll. Nach dem Vorbilde 
des Reichskammergerichts erfolgte ſeit Anfang 
des 16. Jahrhunderts die Umgeſtaltung der 
unteren Gerichte. Das Fremdrecht hatte geſiegt. 

Es iſt oft geäußerte Meinung, daß dieſe ein⸗ 
heitliche Durchbildung der Gerichtsverfaſſung 
ein erfreuliches Zeichen wiedergewonnener 
deutſcher Rechtseinheit darſtelle. Zweifellos 
war es die Herſtellung einer rechtstechniſchen 
Einheit — aber ebenſo wie die um die Wende 
der 19./20. Jahrhunderts auftauchenden libes 
ralen Rechtskodifikationen (BGB, HGB, 
StGB, ZPO, SPD) nur die rechtstechniſche 
Einheit brachten, nicht aber das eine deutſche 
Volksrecht, ſo iſt auch die praktiſche Rezeption 
nur eine Einheit des Rechtstechniſchen geweſen, 
hinter der keine Einheit der Herzen ſtand. Und 
diefe Einheit des Rechtstechniſchen war ein Er- 
folg der volksfremden Kräfte und wirkte ſich, 
wie bereits am Beiſpiele der Folter gezeigt 
wurde, gegen das Volksrecht aus; denn es gab 
den Boden ab, von dem aus die Umdeutung 
der alten Rechtsformen vorgenommen wurde. 

Der Gedanke der deutſchen Rechtseinheit 
war kurz zuvor auf der echteren Grundlage 
deutſchen Gemeindenkens durch den Sachſen⸗ 
ſpiegel viel edler verwirklicht worden; denn an 
dieſer Einheit hatten die deutſchen Menſchen 
mit ihren Herzen teil. Aber ein Durchdringen 
dieſes völkiſch verwurzelten Gemeindenkens von 


unten her in die oberen Gerichte hätte einen 
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Ausſcheidungsprozeß des Volksfremden mit ſich 
gebracht, dem die führenden Schichten des 
Deutſchtums ihrer Subſtanz nach nicht mehr 
gewachſen waren. So trat der umgekehrte Vor⸗ 
gang ein: ein Rechtsapparat wurde durchgeſetzt, 
der aus einem Denken funktionierte, das gegen⸗ 
über allen völkiſchen Belangen gleichgültig war. 


Die Abkehr vom Volkswillen 


Welches waren die Hauptmerkmale des nun 
in Funktion gebrachten Fremdrechtes? 

1. Es war ein Recht weniger. Es war 
zwiſchen der alltäglichen völkiſchen Lebenswirk⸗ 
lichkeit und dem Gerichtsverfahren eine Schei⸗ 
dungswand errichtet worden. Der Rechtsgang 
vollzog ſich nicht mehr bei voller Anweſenheit 
der Gemeindegenoſſenſchaften (ſchon der In⸗ 
ſtanzenzug bis zum Königsgericht oder dem Kam⸗ 
mergericht machte das unmöglich), und der ein⸗ 
fache Mann war für die wirkliche Rechts- 
findung unerheblich gemacht worden. Das Ding, 
die mannſchaftliche Wirklichkeit des Volkes, 
wurde abgelöſt durch die Gerichtsſtube, in der 


ſich die Entſcheidungen nach der anonymen 


Obrigkeit richteten, nicht aber nach dem gemeinen 
Volkswillen. Und ſeit das Recht in die Ge⸗ 
richtsſtube geraten war, wurde es für den ge- 
meinen Mann, der zwar auf ſeinem Arbeitsplatz 
ein Meiſter war, eine komplizierte, undurchſich⸗ 
tige Sache. Das Fremdrecht hatte damit den 
gelehrten Doktor nicht nur als Richter unent⸗ 
behrlich gemacht, ſondern auch als Parteien- 
vertreter. Denn der Mann des Volkes be⸗ 
herrſcht wohl das Begriffsſyſtem der Charakter⸗ 
werte, er weiß wohl um Ehre und um Treue, 
nicht aber um das Begriffsſyſtem der Juris⸗ 
prudenz. Und die Gerichtsſtube ſchuf nicht nur 
den juriſtiſchen Syſtemſpezialiſten, ſie ermög⸗ 
lichte auch die Auswüchſe inquiſitoriſchen Ge⸗ 
heimverfahrens. Seit das Recht e in 
Privileg weniger geworden war 
und ſeit dieſe wenigen ſich volks⸗ 
fremden Kräften aus lieferten, 
war der Weg zur juriſtiſchen Dun: 
kelkammer nicht weit. 

2. Es war ein Recht der abſtrakten Tat⸗ 
beſtände. „Abſtrakt“ war es in dem Sinne, daß 
es losgelöſt war von den Wirklichkeiten, welche 
die Anſchauung vom völkiſchen Leben vermittelt. 
Wir ſahen bereits, wie die unſcheltbare Königs⸗ 
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urkunde dazu diente, einem Tatbeſtand ohne 
Rückſicht auf den Volkswillen als Rechts⸗ 
tatbeſtand brutale Geltung zu verſchaffen. Jetzt 
ging dieſer Vorgang der Abſtraktion von allem 
Völkiſchen in ſeine zweite Stufe über, indem 
er auch das Leiblich⸗Wirkliche der Menſchen los⸗ 
löſte und unerheblich machte. Denn nun be⸗ 
ginnt die Theoretiſierung des Rechtsdenkens. 
Aus Bauern, aus ſchaffenden Menſchen, aus 
Trägern eines Blutes und einer Ehre werden 
dürre Rechtsſubjekte. Die blutvolle Ordnungs- 
geſtalt wehrhaften Mannestums iſt aus dem 
Rechte vertrieben. Denn das Fremdrecht iſt typen⸗ 
zerſtörend. Das mannhaft geſprochene Rechts⸗ 
wort weicht dem bloßen Schriftworte. Bereits 
1507 wird beim Kammergericht die Schrift⸗ 
lichkeit obligatoriſch. Nicht mehr ein Vorgang 
zwiſchen leibhaften Menſchen ſpielt ſich im Ge⸗ 
richte ab, ſondern Akten ſtehen gegeneinander. 
Quod non est in actis, non est in mundo. 
Was nicht in den Akten iſt, das iſt nicht in der 
Welt! Als ob ſich die Welt in Akten faſſen ließe. 
Als ob die Akte ein beſſerer Träger der Ehre 
ſein könnte als der leibhafte Menſch. Aber es 
ging ja nicht mehr um die Ehre. 


Widerſtände in ſpäterer Zeit 


Der Angriff auf das Fremdrecht, das ſich im 
Mittelalter im deutſchen Lande eine unerhörte 
Feſtigung verſchafft hatte, zeigt ſich vornehmlich 
in zwei Vorgängen, welche für das Volksrecht 
entſchloſſenen Einſatz bieten. 

LL Unter Friedrich dem Einzigen. 
Drei Ereigniſſe ſind es, welche die preußiſche 
Kampfanſage ans römiſche Recht bedeuten. Nach⸗ 
dem Friedrich Wilhelm I. durch eine Verordnung 
1714 die Hexenprozeſſe und die Brandpfähle 
abgeſchafft hatte (noch 1749 wurde in Würz⸗ 
burg eine Siebzigjährige als Hexe verbrannt, 
noch 1782 eine Magd in Glarus in der 
Schweiz als Hexe hingerichtet), befahl der 
große Friedrich 1740 bei Regierungs⸗ 
antritt die Abſchaffung der Folter. Nur bei 
Landesverrat und Mord, alſo in Fällen der 
gemeinſten Ehrloſigkeit, ließ er ſie zunächſt 
beſtehen. Welche Bedeutung dieſer Schritt hatte, 
iſt daraus zu ermeſſen, daß die Folter in 
Bayern und Württemberg bis 1806, in Gotha 
ſogar bis 1828 beſtand. | | 

Das zweite Ereignis ift der Fall des Müllers 
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Arnold. Dieſer Fall iſt ſeitens der ſpäten 
Jurisprudenz als „Kabinettsjuſtiz“ reichlich 
ausgeſchlachtet worden. Ein Blick in die wirk⸗ 
lichen geſchichtlichen Quellen zeigt aber, daß der 
Vorwurf der „Kabinettsjuſtiz“, alſo der Ver⸗ 
hinderung gerechter Entſcheidung durch obrig⸗ 
keitliche Willkür, in keiner Weiſe zutrifft, 
ſondern das glatte Gegenteil richtig iſt. Friedrich 
iſt hier wie auch ſonſt der erſte Beauftragte des 
Volkswillens geweſen. Sein Protokoll im Falle 
Arnold ſei wiedergeben. Es zeigt den 
großen König im entſchloſſenen 
Einſatz für volksgerechtes Recht, 
und es erweiſt gleichzeitig die Jämmerlichkeit 
einer Wiſſenſchaft, die jene Maßnahme zu be⸗ 
werfen wagte: 

„Von Seiner Königl. Majeſtät Höchſt 
Selbſt abgehaltenes Protocoll den IIten 
Dezember 1779. Über die drey Cammer⸗ 
Gericht⸗Räthe, Friedell, Graun und Rans⸗ 
leben. i 

Auf die Allerhöchſte Frage: Wenn man 
eine Sentenz gegen einen Bauer ſprechen 
will, dem man ſeinen Wagen und Pflug und 
alles genommen hat, wovon er ſich nähren 
und ſeine Abgaben bezahlen ſoll: Kann man 
das tun? iſt von ſelbigen mit Nein ge⸗ 
antwortet. 

Ferner: Kann man einem Müller, der 
kein Waſſer hat, und alſo nicht mahlen und 
auch nichts verdienen kann, die Mühle des- 
halb nehmen, weil er keine Pacht bezahlt hat: 
Iſt das gerecht? wurde auch mit Nein be— 
antwortet. 

Hier iſt nun aber ein Edelmann, der will 
einen Teich machen, und um mehr Waſſer in 
den Teich zu haben, ſo läßt er einen Graben 
machen, um das Waſſer aus einem kleinen 
Fluß, der eine Waſſermühle treibt, in ſeinen 
Teich zu leiten, der Müller verliert dadurch 
das Waſſer und kann nicht mahlen; und 
wenn es noch möglich wäre, ſo iſt es, daß er 
im Frühjahr 14 Tage, und im ſpäten Herbſt 
auch etwa 14 Tage mahlen kann: Dennoch 
wird prätendiert, der Müller ſoll ſeine Zinſen 
nach wie vor geben, die er ſonſt entrichtet hat, 
da er noch das volle Waſſer von ſeiner 
Mühle gehabt; er kann aber die Zinſen nicht 
bezahlen, weil er die Einnahme nicht mehr 
hat: Was tut die Cüſtrinſche Juſtiz? Sie 
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befiehlt, daß die Mühle verkauft werden fol, 


damit der Edelmann ſeine Pacht kriegt: und 
das hieſige Kammergerichtstribunal approbiert 
ſolches! Das iſt höchſt ungerecht, und dieſer 
Ausſpruch Seiner Königl. Majeſtät Landes⸗ 
väterlichen Intentionen ganz und gar ent⸗ 
gegen: Höchſtdieſelben wollen vielmehr, daß 
jedermann, er ſei vornehm oder geringe, reich 
oder arm, eine promte Juſtiz adminiſtrirt und 
einem jeglichen Dero Unterthanen, ohne An⸗ 
ſehen der Perſon und des Standes durd- 
gehends ein unparteyiſches Recht widerfahren 
ſoll: Se. Königl. Majeſtät werden daher, in 
Anſehung der wider den Müller Arnold aus 
der Pommertziger Krebsmühle in der Neu- 
mark abgeſprochen und hier approbierten 
höchſtungerechten Sentenz ein nachdrückliches 
Exempel ſtatuieren, damit ſämtliche Juſtiz⸗ 
Collegia in allen Dero Provinzien ſich daran 
ſpiegeln, und keine dergl. grobe Ungerechtig⸗ 
keiten begehen mögen: denn ſie müſſen nur 
wiſſen, daß der geringſte Bauer, ja was noch 
mehr iſt, der Bettler, ebenſowohl ein Menſch 
iſt, wie Se. Majeſtät ſind, und dem alle 
Juſtiz muß widerfahren werden... Denn 
ein Juſtiz⸗Collegium, das Ungerechtigkeiten 
ausübt, iſt gefährlicher und ſchlimmer wie 
eine Diebesbande, vor die kann man ſich 
ſchützen, aber vor Schelme, die den Mantel 
der Juſtiz gebrauchen, um ihre üble Paſſiones 
auszuführen, vor die kann ſich kein Menſch 
hüten, die find ärger wie die größten Spis- 
buben, die in der Welt ſind, und meritiren 
eine doppelte Beſtrafung. 

Übrigens wird den Juſtiz-Collegiis zugleich 
bekanntgemacht, daß Seine Majeſtät einen 
neuen Groß⸗Canzler ernannt haben; Höchſt⸗ 
Dieſelben werden aber demohnerachtet in 
allen Provinzien ſehr ſcharf hinter her ſeyn 
und befehlen auch hiermit auf das nachdrück⸗ 
lichſte, 

Erſtlich: Daß alle Prozeſſe ſchleunig ge⸗ 
endiget werden. 

Zweitens: Daß der Name der Juſtiz durch 
Ungerechtigkeiten nicht profaniret wird. 

Drittens: Daß mit einer Egalité gegen 
alle Leute verfahren wird, die vor die Juſtiz 
kommen, es ſey ein Prinz oder Bauer, denn 
da muß alles gleich ſeyn. Sofern aber Se. 
Königl. Majeſtät in dieſen Stücken einen 
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Fehler finden werden, ſo können die Juſtiz⸗ 
Collegia ſich nur im voraus vorſtellen, daß 
fie nach Rigeur werden geſtrafet werden, fo- 
wohl der Präſident als die Räthe, die eine 
ſo üble, mit der offenbaren Gerechtigkeit 
ſtreitende Sentenz ausgeſprochen haben. 
Wornach fih alte ſämmtliche Juſtiz-Collegia 
in allen Dero Provinzen ganz eigentlich zu 
richten haben. 
Berlin, den 11. Dezember 1779. 
Friedrich.“ 
Das dritte Ereignis, das unter Friedrich 
den Angriff auf das Fremdrecht klar zeigt, iſt 
die Inangriffnahme des Allgemeinen Land- 
rechtes für die Preußiſchen Staaten, einer kon⸗ 
kreten Landordnung, die trotz mancher Mängel, 
dem Ordnungsdenken im Rechte wieder einen 
Platz zuwies. 4 | 
2. Unter Adolf Hitler. Der Pro- 


grammpunkt 19 zeigt den unverrückbaren Ent⸗ 


ſchluß, das Fremdrecht zu entmächtigen: „Wir 
fordern Erſatz für das der materialiſtiſchen Welt⸗ 


ordnung dienende römiſche Recht durch ein deut⸗ 


ſches Gemeinrecht.“ Die Übereinſtimmung des 
Rechtes mit der Moral iſt die Forderung, mit der 
die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung das Recht 
wieder dem völkiſchen Daſein verpflichtet. Die 
bedeutſame Anderung des $ 2 StGB, welche 
eine Beſtrafung nicht nur dann, wenn der reine 
Geſetzestatbeſtand erfüllt iſt, ſondern auch dann 
zuläßt, wenn dem nach nationalſozialiſtiſcher 
Weltanſchauung im Geſetz liegenden Grund⸗ 


gedanken oder geſunden Volksempfinden şu- 


widergehandelt ift, zeigt, daß der National- 
ſozialismus zupackt. Nicht zu vergeſſen ſind 
hierbei die neuen Formen genoſſenſchaftlicher 


Rechtsweiſung, wie ſie in der Parteigerichts⸗ 


barkeit, in der SA.⸗Gerichtsbarkeit, im SS. 
Ehrenrecht, in der bäuerlichen, in der ſozialen 
Ehrengerichtsbarkeit uſw. entſtehen. Denn hier 
ſtehen ſich nicht Rechtsſubjekte gegenüber, ſondern 
leibhafte wirkliche Menſchen. Und hier handelt 
es fih nicht etwa um bürgerlich-rechtliche An- 
ſprüche, in denen ſich das Rechtsdenken 
erſchöpfte, ſondern hier handelt es ſich 
darum, die Ungenoſſen von den 
Genoſſen zu ſcheiden und der 


Treue und der Ehre zu dienen. 


Das iſt germaniſche Rechtsart. 
Gerade an den Aufgaben, welche aus ſolcher 
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grundſätzlichen Erneuerung der Rechtsfrage 
ſichtbar werden, wird deutlich, daß wir erſt im 
Begriff ſind, das mittelalterliche Fremdrecht zu 
überwinden und daß der Geiſt des Mittelalters, 
wie Alfred Baeumler es gelegentlich ausſprach, 
vor Adolf Hitler noch durchaus Geltung 
wahrte und erſt durch ihn und ſeine Gefolgſchaft 
aus dem völkiſchen Daſein vertrieben wird. 
Oder gibt es einen, der jene ſtaatliche Billigung 
des Folterweſens, die im Jahre 1532 in der 
Peinlichen Gerichtsordnung Karls V. vor⸗ 
genommen wurde, als eine Botſchaft der Neu⸗ 
zeit betrachtet? Oder war jene Rezeption des 
römiſchen Rechtes im ganzen etwa ein Bote der 
Neuzeit? Dann hätten ſich die deutſchen 
Rechtsgenoſſenſchaften wohl nicht fo gegen die 
Geſchäftigkeit der fremdgelehrten Doktoren ge- 
ſträubt, wie es folgender Vorgang in einem 
Schweizer Schöffengericht zeigt: 

„Es ſeyen auf eine Zeit die Amtleute bei⸗ 
ſammen geſeſſen im Gericht, da ſei eine Partei 
kommen mit einem Doctor und Advocaten von 
Conſtanz, der habe eine Klage getan, eine Erb- 
ſchaft betreffend, und habe allegirt Bartolum 
und Baldum und mehr andere Doctores; da 
ſeye der Landamtmann dem Doetor in die Rede 
gefallen und habe geſagt: hört ihr, Doctor, wir 


Eidgenoſſen fragen nicht nach dem Bartele und 
Baldele und andern Doetoren. Wir haben 
ſonderbare Landbräuche und Rechte. Naus mit 
euch, Doctor, naus mit euch, und habe der gute 
Doctor müſſen abtreten, und die Amtleute ſich 
einer Urteil verglichen, den Doctor wieder ein- 


gefordert und ein Urteil geben wider den Bartele 


und Baldele und wider den Doctor von 
Conſtanz“ (mitgeteilt bei G. L. Maurer, Ge⸗ 
ſchichte des altgermaniſchen und namentlich alt⸗ 
bairiſchen, öffentlich⸗-mündlichen Gerichtsver⸗ 
fahrens, Heidelberg 1824, Seite 253). 

Bartolus und Baldus waren oberitalieniſche 


Rechtslehrer des 14. Jahrhunderts (T 1357 


und 1400). Geſchichtlich iſt es alſo unrichtig, 
von einer „Aufnahme“ (das bedeutet „Rezep⸗ 


tion“) des römiſchen Rechtes zu ſprechen. Es 


war eine Aufdrängung des Fremdrechts durch 
Unterdrückung der artgemäßen Lebensart. In 
dem Maße, in dem wir in unſerer ganzen 
Lebensform zur Artgemäßheit entſchloſſen und 
bewußt zurückfinden, in dem gleichen Maße 
werden wir das Fremdrecht abſchütteln und die 
Herrſchaft des Volksrechtes errichten. Auch der 


Weg zum Volksrecht führt über die Ehre und 


die Wahrheit und die Treue und den verant⸗ 
wortungsfreudigen Einſatz! 


| Sr man lich vor Augen, wie kruchtbar und lebensſpendend eint altgermaniſches 
Kecht gewelen ift, fo wird man die Broflelung der rechtſchoͤpkeriſchen Kräfte 


des deutſchen Volkes in feinem ganzen unheilvollen Amkange ert recht würdigen. 

643 erſchien das Langobardenrecht König Rotharis und zeugte eine große 
Anzahl bluͤhender Kechtsſchulen mit dem Tentrum in Pavia. Die Kechtsverkaſlungen 
der ſpuͤteren Staͤdteverbaͤnde der Lombardei und in Deutſchland gehen auf diefe 
Zangobardenfchöpfung zurück, Die Franken, Alemannen ufw, trugen bei ihren 
Wanderungen auch ihre raffifchen Kechtsauffaflungen mit ſich und verdraͤngten das 
altroͤmiſche Recht. Späteres Verfickern des kraͤnkiſchen und bayerifchen Blutes fór- 
derte das ſpuͤtroͤmiſche Kecht erneut. Die „arobe“ Franzoͤſiſche Revolution bedeutete 
die Vernichtung der germaniſchen Veſtandteile und Xechtsaukkallungen. Seitdem ilt 
„Frankreich“ fuͤdiſch⸗ roͤmilch beſtimmt. Sachlenrecht (uf England. Nor⸗ 
männilches Recht bildete die Grundlage des altruffifchen Staates. Germaniſches 
Becht Lut Leben und Sitte in den Oſtſiedlungen des Kitterordens, fpäter der Hanfa. 
Deutſche Staͤdteverkatlung kormte das kommunale Wefen lelbſt in der Ukraine, 
Tübilches Recht beherrſchte und kultivierte Reval, Riga, Nowgorod am Wolchow. 


Das Ma ch eburger Recht ſchuk den Sana des polniſchen Staates 
i Alfred Rofenberg 
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Berliner Vertrag zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Rußland vom 24. April 1926 iſt eine 
Neubeſtätigung und Ergänzung des Rapallo⸗ 
Vertrages von 1922 (ſ. d.). Er enthält, außer 


einer Meutralitätsverpflichtung im Falle eines 


unprovozierten Angriffs auf einen der Vertrags⸗ 
partner von dritter Seite (Art. 2) und der Ver⸗ 
pflichtung, keinem gegen den anderen Vertrags- 
teil gerichteten wirtſchaftlichen oder finanziellen 
Boykott beizutreten (Art. 3), namentlich die Zu⸗ 
ſicherung dauernder nachbarlicher Fühlung⸗ 
nahme zur Herbeiführung einer Verſtändigung 
über die beide Länder gemeinſam berührenden 
Fragen politiſcher und wirtſchaftlicher Art 
(Art. 1). Einzelheiten waren in einer deutſchen 
Begleitnote vom 24. April 1926 enthalten. Als 
der Berliner Vertrag im Mai 1933 ablief, 
wurde er von den Vertragspartnern um weitere 
fünf Jahre verlängert. 


Chauvinismus. Überſpannung natio- 


naler Leidenſchaften, übertriebener, ſäbelraſſeln⸗ 


der Patriotismus. Das Wort iſt abgeleitet von 
einer mit ihrer Tapferkeit prahlenden franzöſi⸗ 
ſchen Luſtſpielfigur aus dem Luſtſpiel der Brüder 
Cogniad „La Cocarde tricolore“ (1831), die den 
Namen eines napoleoniſchen Veteranen Chau⸗ 
vin trug. i 


Commonwealth (engl. Gemeinweſen), 


„British Common wealth of Nations“, amtliche 


Bezeichnung für das „ Weltreich (ſeit 
1926). 


Communiqué (franz. Mitteilung). 
Amtliche Mitteilung an die Offentlichkeit (3. B. 
das Londoner Communiqué“ vom 3. Februar 
1935), f 


Dardanellen Dem Friedensvertrag 


von Lauſanne zwifchen der Türkei und den Alli⸗ 


ierten (1923) ift ein Sonderabkommen über die 
Dardanellen (die Meerengen) beigefügt. Die 
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ABL der Aüssenpotitik 


Dardanellenſtraße wird danach entmilitariſiert 
und einer internationalen Meerengenkommiſſion 
unterſtellt. Die freie Durchfahrt von Handels⸗ 
und Kriegsſchiffen aller Staaten darf nicht ge- 
hindert werden. Die Türkei iſt alſo zu einer 
Sperrung der Meerengen nicht berechtigt. 
Selbſt im Kriege dürfen die Maßnahmen der 
Türkei nicht ſo beſchaffen ſein, daß ſie die freie 
Durchfahrt von neutralen Kriegsſchiffen und 
Luftfahrzeugen verwehren. Die Türkei hat ſpäter 
(z. B. 1934, 1935) verſchiedentlich verſucht, 
eine Abänderung dieſer ihre Gebietshoheit ein⸗ 
ſchränkenden Beſtimmungen zu erreichen. (Siehe 
auch „Schwarzmeerpakt“ unter „Bündnis⸗ 
ſyſteme“.) 


Donauföderation (Föderation, lat. 
= Staatenbund). Als fih nach den Friedens 
diktaten die wirtſchaftliche Lebensunfähigkeit 
Oſterreichs als ſelbſtändiger Staat herausſtellte, 
wurde als Gegengewicht gegen den Anſchluß⸗ 
gedanken (den Zuſammenſchluß oder auch die 
Zollunion mit dem Deutſchen Reich) hauptſäch⸗ 
lich von Frankreich die Idee einer wirtſchaft⸗ 
lichen, möglichſt auch politiſchen Donauföderation 
vertreten, die in einem Zuſammenſchluß Öfter- 
reichs (und auch Ungarns) mit den Donauſtaaten 
Südſlawien und Rumänien oder auch mit der 
Kleinen Entente (aljo mit Südſlawien, Rus 
mänien und der Tſchechoſlowakei) beſtehen folte. 
Geſcheitert ſind dieſe Pläne immer wieder an 
der Erkenntnis, daß ein Zuſammenſchluß Oſter⸗ 
reichs mit den Agrarländern des Balkans für 
feine Landwirtſchaft, und mit der Tſchechoſlowa⸗ 
kei für ſeine Induſtrie keinerlei wirkliche Hilfe 
bedeute. Dazu kam der politiſche Widerſtand 
Italiens gegen ſolche auf franzöſiſchen Machtzu⸗ 
wachs gerichteten Pläne. Auch Ungarn — ſo 
wie es in dieſe Kombination einbezogen wurde — 
widerftrebte einer Zuſammenfaſſung mit den 
reviſionsfeindlichen Staaten. Nachdem die im 
Frühjahr 1931 geplante Deutſch⸗Oſterreichiſche 
Zollunion geſcheitert war, kam Frankreich im 
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März 1932 erneut mit dem Plane heraus, eine 


wirtſchaftliche Zuſammenarbeit der fünf Donau- 
ſtaaten (unter Ausſchluß Bulgariens) auf der 


Grundlage von gegenſeitigen Vorzugszöllen 
(Präferenzzöllen) zu bewirken (Tardieu⸗Plan). 
Dieſer Plan, gegen den hauptſächlich Italien 
und Deutſchland Bedenken geltend machten, 
führte ſchließlich im September 1932 zu der 
Konferenz in Streſa, auf der (unter 
Beteiligung von Deutſchland, Italien, England, 
Frankreich, Polen, Oſterreich, Tſchechoſlowakei, 
Ungarn, Südſlawien, Bulgarien, Rumänien, 
Griechenland, Holland, Belgien, Schweiz) eine 
wirtſchaftliche Geſundung der ſüdoſteuropäiſchen 
Agrarſtaaten erreicht werden ſollte. Da die 
Konferenz ſo gut wie ergebnislos verlief, war 
ſeit dieſer Zeit der urſprüngliche franzöſiſche 
Donauföderationsplan ziemlich lange in den 
Hintergrund getreten. Auch hatten die Verhält⸗ 
niſſe in Südoſteuropa durch den Abſchluß des 
Balkanpaktes (ſ. d.) vom 9. Februar 
1934 und der römiſchen Dreierabkom⸗ 
men (f. d.) zwiſchen Italien, Oſterreich und 
Ungarn im Februar und März 1934 eine ſtarke 
Veränderung erfahren. Welche Entwicklung die 


Beziehungen der Donauſtaaten im Zeichen der 


franzöſiſch⸗italieniſchen Annäherung (Römiſche 
Abmachungen vom 7. Januar 1935, f. d.) neh⸗ 
men werden, bleibt abzuwarten. Auch die auf 
der Dreimächtekon ferenz in 
Strefa (f. d.) im April 1935 beſchloſſene 
Donaukonferenz wird für die Entwick⸗ 
lung der Beziehungen im Donauraum bedeu⸗ 
tungsvoll ſein. 


Die Kongo-Akte iſt das Ergebnis der 
Kongo⸗Konferenz vom 15. November 1884 bis 
26. Februar 1885 in Berlin. Vierzehn Staa⸗ 
ten hatten unter Bismarcks Vorſitz die Kultur; 
verbundenheit der weißen Raſſe und ihrer ges 
meinſamen ziviliſatoriſchen Aufgaben in einem 
feierlichen Vertrage feſtgelegt, unterzeichnet und 
ratifiziert. Die Kongo-Afte beſtimmte die Neun- 
tralität ganz Zentralafrikas mit den in dem 
„konventionellen Kongobecken 
Gebieten“ ungeachtet einer ſpäteren kriegeriſchen 
Auseinanderſetzung der unterzeichneten Na- 
tlonen. Der Sinn dieſer Akte war die Fern⸗ 
haltung farbiger Völker aus Kriegen zwiſchen 
weißen Völkern, aus Gründen der Menſchlich— 
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einbegriffenen 


keit und der Aufrechterhaltung des notwendigen 
Anſehens der weißen Raſſe unter wilden und 
halbwilden Naturvölkern. 

Sieben Nationen haben im Weltkrieg . 
den geringſten ſtichhaltigen Grund die gemein⸗ 
ſam beſchloſſenen völkerrechtlichen Abmachungen 
gebrochen. 


Potentiel de guerre (potentiel, franz. = 
„wirkende Kraft“). Von den Franzoſen bei den 
Abrüſtungsverhandlungen geprägter Ausdruck. 
Für die Beurteilung der militäriſchen Leiſtungs— 
fähigkeit eines Staates ſolle es danach nicht 
allein auf die militäriſche Rüſtung eines Landes, 
ſondern auf alle inneren Kräfte, Stand der 
Induſtrie, Verkehrswege, Verwaltungsorgani— 
ſation, Bevölkerungszahl, körperlichen und gei⸗ 
ſtigen Zuſtand der Bevölkerung ankommen 
(„Die Summe der materiellen und ideellen 
Kräfte eines Staates“). Nun find ſelbſt⸗ 
verſtändlich für die Leiſtungsfähigkeiten eines 
Staates im Kriege alle ſeine Kräfte, auch z. B. 
die induſtriellen, bedeutungsvoll. Für das ver⸗ 
gleichbare militäriſche Kräfteverhältnis kann 
aber immer nur das zur Beurteilung heran- 
gezogen werden, was von den einzelnen Staaten 
im Frieden für den Krieg vorbereitet iſt. Der 
Hinweis auf die Kraftreſerven Deutſchlands 
und die angebliche Möglichkeit der ſchnellen 
Umwandlung des Zivilapparates in einen mili- 
täriſchen iſt einer der Vorwände, den Frankreich 
immer wieder gebraucht hat, um den deutſchen 
Anſpruch auf Abrüſtung und Gleichberechtigung 
abzulehnen. Die franzöſiſche Behauptung, daß 
Deutſchland ein höheres Kriegspotentiel habe, 
iſt allein ſchon deshalb ungerechtfertigt, weil 
Frankreich durch ſeine günſtige Lage auch im 
Kriege mit ungehinderter Rohſtoffzufuhr von 
Überfeeftanten rechnen kann. 


Sevres, der der Türkei von der Entente dif- 
tierte Friedensvertrag, der am 10. Auguſt 1920 
in dem Pariſer Vorort Sevres unter⸗ 
zeichnet wurde, den die Türkei aber unter Kemal 
Paſcha abſchütteln und 1923 durch einen wenig⸗ 
ſtens ihrer Souveränität in dem ihr verblei- 
benden Reſtgebiet wiederherſtellenden Vertrag 
(Lauſanne) erſetzen konnte. Auch dieſer Vertrag 
geht zurzeit beſonders lebhaft (Dardanellen) 
am Fluche von Verſailles zugrunde. 
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Reichsleiter Dr. Ley: 
Die Treue des Arbeiters 
Es wird ſicher einmal zu den 


größten Wundern dieſer Zeit 
überhaupt gehören, daß dieſe 
Millionen Menſchen, die nun 


jahrzehntelang in ihren Verbän⸗ 
den gekämpfthatten, die Gefäng⸗ 
nisopfer, Streik, alles ertragen 
hatten, Not und Elend, daß diefe 
ſelben Menſchen in dem Augen⸗ 
blick, wo man ihnen erklärte, das 
iſt alles falſch, du haſt ein Leben 
lang einem Phantom nachgejagt, 
daß dieſeſelben Menſchennochein⸗ 
mal den Glauben faßten und die 
Hoffnung: Wir machen mit. Denn 
was hätten wir machen wollen! Bei unſerem ehr⸗ 
lichſten Wollen und unſerem größten Fleiß hätten 
auch wir nichts erreichen können, wenn der Ar- 
beiter uns erklärt hätte, ich mache nicht mehr 
mit. Wir beugen uns, wir wollen ſogar fleißig 
ſein, arbeiten. Aber bei euch von neuem noch ein⸗ 
mal mitmachen, das kommt nicht in Frage, das 
machen wir nicht, das lehnen wir ab, das könnt 
ihr uns nicht verdenken. Wir ſind nun nach eurer 
eigenen Meinung jahrzehntelang betrogen wor⸗ 
den, da werdet ihr es uns ja wohl geſtatten, daß 
wir jetzt Zweifel haben, daß ihr es beſſer könnt. 
Nein, wir machen nicht mehr mit. Und daß 
das der Arbeiter nicht ſagte, fons 


dern daßer von neuem nocheinmal 


Glauben faßte, ja, das iſtſogroß, 
das iſt das Wunder dieſer Zeit. 
Das ſage ich auch immer wieder, das ver⸗ 
pflichtet uns. 


Bernhard Köhler: | 
Leiter der Kommiſſion für Wirtſchaftspolitit der 
NSDAP. 


Wiſſenſchaftlich getarnte Reaktion 
Die nationalſozialiſtiſche Revolution iſt nicht 


nur eine Empörung der politiſchen Kraft gegen 


die Diktatur parlamentariſcher Schwäche, ſon⸗ 
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Männer der Sewegung ſprechen: 


dern auch eine Empörung der Arbeit gegen die 
Herrſchaft des Kapitals geweſen. Die national⸗ 
ſozialiſtiſche Politik iſt nn. und ia fo» 
zialiſtiſch. dë 

Das Syſtem der Entrechtung und Ausbeu⸗ 
tung durch die Herrſchaft des Kapitals hat der 
deutſche Arbeiter als Kapitalismus bezeichnet. 
Die Herrſchaft des Rechts, die Freiheit vor 
Entrechtung und Ausbeutung, die Wiederher⸗ 
ſtellung ſeiner Ehre und Gleichberechtigung hat 
er Sozialismus genannt. Es war ihm dabei 
völlig gleichgültig, welche Beſchreibung eine vom 
Volke abgekapſelte Gelehrſamkeit dem Kapita⸗ 
lismus und dem Sozialismus gab. Denn er 
hatte Entrechtung und Ausbeutung täglich vor 
Augen und brauchte, um ſie zu erleben und zu 
ſehen, keine wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen. 
Wie aber der Sozialismus ausſehen würde, 
das konnte ja die Wiſſenſchaft gar nicht voraus⸗ 
ſagen. Denn die Wiſſenſchaft beruht auf For⸗ 
ſchung. Und die Forſchung kann nur erforſchen, 
was ſchon vorhanden iſt. Sozialismus aber iſt 
der lebendige Wille eines Volkes, das nach 
Recht und Freiheit ſtrebt. Und wenn dieſer 
lebendige Wille nicht ſtark und nicht zielſicher 
genug iſt, um echten und vollen Sozialismus 
zu geſtalten, dann nützt auch die ſchönſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Theorie und Beſchreibung nichts. 
Jahrzehntelang hat ſich eine ſcheinwiſſenſchaft⸗ 
liche Gelehrſamkeit bemüht, dem deutſchen Volke 


begreiflich zu machen, daß der Kapitalismus 


nichts als eine natürliche Begleiterſcheinung 
moderner Wirtſchaftsweiſe wäre. Und ſie hat 
geglaubt, dem Marxismus Abbruch zu tun, in⸗ 
dem ſie zu beweiſen ſuchte, daß der Kapitalismus 
demnach auch notwendig und unentbehrlich ſei. 
Es iſt dieſer Scheinwiſſenſchaft nicht gelungen, 
dem deutſchen Volke den Glauben zu vermitteln, 
daß es ſich mit dem Kapitalismus e be⸗ 


freunden könnte. 


Wenn die Wiſſenſchaft fi ſi d 2 erſteift, 
eine Wirtſchaft kapitaliſtiſch zu nennen, die Ka⸗ 
pital verwendet, Kapital bildet, Kapital einſetzt 
und die natürlichen Funktionen und Wirkungen 
des Kapitals billigt, ſo hat die Wiſſenſchaft ver⸗ 
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ſäumt, die Eigenſchaften des Kapitalismus zu 
unterſuchen. Dieſe Eigenſchaften ſind eben nicht 
die Verwendung und Bildung und Einſatzmög⸗ 
lichkeit des Kapitals, ſondern fie find Entrech⸗ 
tung und Ausbeutung infolge der Herrſchaft des 
Kapitals. Dies nennt das deutſche Volk und 
nennt die nationalſozialiſtiſche Bewegung Kapi⸗ 
talismus. 

Die ſcheinwiſſenſchaftlichen Verſuche, uns den 
Kapitalismus als eine unentbehrliche und nütz⸗ 
liche Einrichtung zu ſchildern, würden gar nicht 
auftreten, wenn nicht die Abſicht dahinter 
ſtünde, die Meinungs⸗ und Willensbildung des 
deutſchen Volkes vom unverbrüchlichen und un⸗ 
beirrbaren Sozialismus abzulenken. Man ſchil⸗ 


dert den Kapitalismus als die bloße Zweck⸗ 


mäßigkeit der Verwendung von Kapital und 
glaubt, mit der Rechtfertigung des Kapitals 
auch den Kapitalismus zu retten. 

Das Kapital braucht nicht gerechtfertigt zu 
werden, denn kein ernſthafter Menſch denkt dar- 
an, das Kapital anzuklagen. Das Kapital iſt 
weder gut noch ſchlecht. Aber der Aberglaube 
an eine beſondere Kraft des Kapitals iſt dumm, 
die Ausnützung dieſes Aberglaubens zur Unter, 
werfung der Arbeit unter das Kapital iſt ſchlecht, 
und die ſo aufgerichtete Herrſchaft des Kapitals 
über die Arbeit iſt unerträglich. Es gibt keinen 
Kapitalismus, der einmal berechtigt und an⸗ 


E 


ſtändig und einmal unberechtigt und unanſtändig 


wäre, ſondern wo Kapitalismus auftritt und 


wirkſam wird, iſt er unberechtigt, unanſtändig 
und zu vernichten. (Mitteilungsblätter der 
Kommiſſion für Wirtſchaftspolitik, Heft 1.) 


Profeſſor Dr. Alfred Ploetz: 


Am 9. Januar 1936 vom Führer für feine 
Verdienſte um die deutſche Raſſen⸗ und Erb- 
geſundheitspflege mit dem Profeflortitel ausge- 
zeichnet und im norwegiſchen Storthing vom Füh⸗ 
rer der norwegiſchen Bauernpartei und dem Vor⸗ 
ſitzenden des Militärausſchuſſes für den Nobel- 
Preis 1936 vorgeſchlagen. 


Einer der furchtbarſten Störer der raſſen— 
hygieniſchen Arbeit iſt der Krieg. Die raſſen⸗ 
hygieniſche Arbeit iſt eine viel Kraft erfordernde, 
viele Köpfe beſchäftigende, in bezug auf raſch 


ſichtbare Erfolge entſagungsvolle und doch bei 


dem gegenwärtigen Stande der durchſchnittlichen 
Tüchtigkeit bereits heute ſo notwendige Arbeit, 
daß ſie von allen Völkern in den Mittelpunkt 
des allgemeinen Lebens geſtellt werden müßte. 
Eine ſolche Arbeit kann durchaus nur im Frie⸗ 
den gedeihen. Da jeder moderne Krieg wie eine 
zermalmende Dampfwalze über die junge Saat 
neuen Lebens hinweggeht, bleiben Raſſenhygiene 
und Krieg unverſöhnliche Gegenſätze, und wir 


Raſſenhygieniker müſſen den Frieden aufrichtig 


und mit tiefem Ernſt zu ſchaffen und zu ſchützen 
ſuchen. („Volk u. Raſſe“ Heft 4/36.) 


ationalſozialismus heißt: wach ſein, und wach ſein heißt: jeden Tag mit ſich 
ſelbſt ins Gericht gehen, und wach ſein heißt: jeden Tag mit ſich ſelbſt den 


Kampf beſtehen zwiſchen gut und ſchlecht, zwiſchen Treue und Verrat, zwiſchen 
Gehorſam und Selbſtſucht; wach fein heißt: merken auf die Stimme unſeres Blutes, 
und wach ſein heißt: daß wir gelernt haben, daß unſer eigenes kleines Ich hinein⸗ 
geſtellt iſt in das große „Du“ Deutſchland. Denn das iſt ja das Große am Natio⸗ 
nalſozialismus, daß Menſchen in ſich Kräfte wachgerüttelt und freigelegt haben, 
deren ſie ſich vorher überhaupt nicht bewußt waren, und daß Menſchen begriffen 
haben, daß ſie ſelbſt ihre Geſchichte geſtalten müſſen, und daß es ſelbſtverſtändlich 
iſt, daß, wenn ich ein ſtolzes Volk will, ich ſelbſt ſtark ſein muß, und wenn ich ein 
ſauberes Volk haben will, ich ſelbſt ſauber zu ſein habe. Es geht darum, ob du 
erkennſt, daß von dir und deiner Haltung das Schickſal deines Volkes abhängt, und 
ob du bereit biſt, als deutſche Frau und als deutſcher Mann deiner Mutter Deutſch⸗ 
land das treue Kind zu ſein, das ſie braucht. 

Unſer Zeitalter verlangt harte ien! chen, und wir werden diefe Härte auf- 
bringen, weil wir wiſſen, daß die Haltung unſeres Volkes ſo ausſehen wird, wie 
die Haltung des BEN in n dieſem Volk ausſieht, und wir glauben an dieſes 
Volk. Gertrud Scholtz⸗Klink. 
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Gerd Rühle: g 

Vom Verbot 
zur 
Neugründung der Partei 


früheren Mark beſaßen. Sämtliche Sparver⸗ 
mögen waren auf dieſem Wege vernichtet wor⸗ 
den, enteignet zugunſten jüdiſcher Inflations⸗ 


Als die nationalſozialiſtiſche Erhebung vom 
8. und 9. November 1923 die ganze Welt auf⸗ 
horchen ließ, geſchah dies in einer Zeit ſchwerſter 
Kriſen in Deutſchland, das unter feinen Tri- 
butverpflichtungen (Reparationen) 
ſchmachtete. Am 11. Januar waren die Fran⸗ 
zoſen unter nichtigen Vorwänden ins Rupr- 
gebiet eingebrochen und hatten damit dem 
wehrloſen Deutſchland erneut ſchwere Wunden 
geſchlagen. Über hundert Tote, über hundert⸗ 
tauſend Ausweiſungen und den Verluſt unerſetz⸗ 
licher wirtſchaftlicher Güter brachte dieſer Über- 
fall dem deutſchen Volke. Der „paſſive Wider⸗ 
ſtand“, den die damalige „Regierung“ (Kabinett 
Cuno) dagegen eingeleitet hatte (und den 
Adolf Hitler von vornherein als unſinnig 
abgelehnt hatte, da es nur einen aktiven 
oder gar keinen Widerſtand gibt), war 
am 26. September zuſammengebrochen. 

Gleichzeitig hatte der Ruhrein bruch die 
grauenhafte Inflation beſchleunigt: Die 
Kaufkraft des deutſchen Geldes war derart ins 
Bodenloſe geſunken, daß am Ende eine Billion 
(1 ooo ooo 000 000) Mark den Wert einer 
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ſchieber. Die Zerſtörung der wirtſchaftlichen 
Werte war ſo zum getreuen Spiegelbild der 
Zerſtörung der moraliſchen Werte durch das 
Novemberſyſtem geworden. Ein gewaltiger Aus⸗ 
verkauf Deutſchlands hatte eingeſetzt: Ausländer 
kauften mit ihrer wertbeſtändigen Währung un⸗ 
geheure Werte in Deutſchland für einen Pap⸗ 
penſtiel auf, Grundſtücke, Werke uſw. 

Die innenpolitiſche Entwicklung in Deutſch⸗ 
land rafte dem Abgrund zu. Der fommu- 
niſtiſche Bürgerkrieg drohte es zu ver⸗ 
ſchlingen. Am 21. Oktober mußte Reichswehr in 
Sachſen einrücken, um es dem Kommunis⸗ 
mus zu entreißen; am 22. Oktober brach der 
kommuniſtiſche Aufſtand in Hamburg los. 
Gleichzeitig (am 21. Oktober) begannen im 
Rheinland — unterſtützt durch die fran⸗ 
zöſiſche Beſatzung — die Separatiſten⸗ 
aufſtände, blutige Terroraktionen, um das 
Rheinland aus dem Reiche herauszureißen. Die 


Reichseinheit war in höchſter Gefahr. Da kam 
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es am 22. Oktober zum offenen Konflikt 
des Sulu; mit der rr 
Regierung. 

In Mün ge en war der Widerſtand gegen 
das Novemberſyſtem immer ſtärker geworden. 
Aber es waren in dieſem Widerſtandszentrum 
ſehr klar zwei grundſätzlich verſchiedene Geiſtes⸗ 
richtungen zu unterſcheiden: Die bayeriſche 
Regierung und ihr Anhang mit reaktio— 
nären, monarchiſtiſchen, ultramontanen und vor 
allem ausgeſprochen bayeriſch-partikulariſtiſchen 
Tendenzen — und Adolf Hitler mit der 
NSDAP. und den ihm ergebenen Verbänden 
des „Kampfbundes“, denen es nicht um die 
Wiederherſtellung der Monarchie, ſondern um 


die Rettung des deutſchen Volkes 


ging, nicht allein um Bayern, ſondern um 
Deutſchland. 

Der Kampf zwiſchen der bayeriſchen Regie⸗ 
rung und dem Reich nahm immer größere Aus⸗ 


maße an. Die Entwicklung trieb der gewalt⸗ 


ſamen Entladung der angeſammelten Erplofiv- 
ſtoffe entgegen. Wer würde den Anſtoß geben? 
Danach mußte es ſich entſcheiden, in welches 
Fahrwaſſer die Entwicklung geraten würde. Der 
Putſch der bayeriſchen Regierung, der Herren 
Kahr, Loſſow uſw. mußte zwangsläufig 
zur Loslöſung Bayerns, zum Verluſt der 
Reichseinheit führen. Und wenn Adolf 
Hitler in dieſem Augenblick höchſter Gefabr 
für das kommende Schickſal des deutſchen 
Reiches am 8. November 1923 das Signal zur 
Erhebung gab und damit die akute Frage der 
nationalen Revolution aus dem unheilſchwange⸗ 
ren Geſtrüpp partikulariſtiſcher Stänkereien er- 
löſte, die Initiative an ſich riß und die Befrei⸗ 
ung Deutſchlands zum alleinigen revolutionären 
Ziel machte, ſo rettete er damals die 
Einheit des Reiches. Daran ändert 
nichts, daß dieſe erſte nationalſozialiſtiſche Er⸗ 
hebung am 9. November 1923 durch reaktio⸗ 
nären Verrat im eigenen Blute erſtickt wurde. 
Dieſer 9. November wurde nicht nur zum blei⸗ 
benden verpflichtenden Vermächtnis für die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung — er wurde da- 
neben zur rettenden Tat, die die Reichseinheit 
bewahrte. 

Der „Hitlerputſch“ war zuſammengebrochen, 
die NSDAP. verboten, Adolf Hitler und die 
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Mehrzahl der Unterführer gefangen. So be- 
gann das Jahr 1924. Aber der natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Kampfgeiſt war nicht gebrochen. 
Er war die Seele des aktiven Ruhrwider⸗ 
ſtandes geweſen und hatte als Blutzeugen den 
Nationalſozialiſten Schlageter. Er war die 
Seele des Volkswiderſtandes gegen den ſepara⸗ 
tiſtiſchen Verrat, der am 12. Februar 1924 im 
brennenden Bezirksamt zu Pirmaſens endgültig 
vernichtet wurde. 

Die Regierung des Weimarer Staates ver; 
ſuchte, ſich durch Verbote und Prozeſſe gegen 
weitere Angriffe zu ſichern. 

Am 15. November 1923 — kurz nach dem 
„Hitlerputſch“ — hatte fie fih endlich dazu be- 
quemt, der Inflation durch Ausgabe der „Ren— 
tenmark“ Einhalt zu gebieten. 

Zum „Schutze der Republik“ wurde am 
22. Februar 1924 das berüchtigte „Reichs- 
banner Schwarz⸗Rot⸗Gold“ ge⸗ 
gründet (mit Unterſtützung der SPD., des Zen- 
trums und der Demokraten), das bald zur rein 
marxiſtiſchen Terrororganiſation gegen das völ- 
kiſche Erwachen Deutſchlands wurde. 

Zwei Tage ſpäter begann der ſogenannte 
„Hitlerprozeß“, der vom 26. Februar bis 
zum 1. April 1924 dauerte und mit deſſen Hilfe 
man Adolf Hitler und feine Bewegung end- 


gültig zu erledigen trachtete. Aber es kam 
anders: Der „Angeklagte“ Adolf Hitler 
wurde zum Ankläger — Ankläger 


gegen den volkszerſtörenden Novemberſtaat 
und die verräteriſche weiß - blaue Reak⸗ 
tion. In ſeinem berühmten Schlußwort am 
27. März 1924 bewies er in klaren Ausfüh- 
rungen über Macht und Recht, daß der am 
9. November 1918 geſchaffene Zuſtand über 
haupt kein wirklicher Staat, keine ſchützens⸗ 
werte Autorität war —, daß es im Gegenteil 
nationale Pflicht war, dieſen Zuſtand zu 
beſeitigen. Und wenn Adolf Hitler denn. 
noch wegen „Hochverrat“ verurteilt wurde, fo ` 
war dies nicht Recht im deutſchen Sinne. Das 
wirkliche Recht des deutſchen Volkes 
kam vielmehr in den leuchtenden Worten zum 
Ausdruck, mit denen Adolf Hitler ſein 
Schlußwort beendete: „Mögen Sie uns 
tauſendmal ſchuldig ſprechen, 
die Göttin des ewigen Gerichtes 
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der Geſchichte wird lächelnd den 
Antrag des Staatsanwaltes und 
das Urteil des Gerichtes zer⸗ 
reißen; denn ſie ſpricht uns frei!“ 

Der Hitlerprozeß wurde ſchon damals zu 
einem Sieg der nationalſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung. Er weckte in zahlloſen Deutſchen bis⸗ 
her ſchlummernde Erkenntniſſe, was ſich in den 
Ergebniſſen der Landtagswahlen zeigte, die in 
jener Zeit ſtattfanden. Damals wurden überall 
„völkiſche“ Wahlliſten aufgeſtellt — alle mit 
mehr oder weniger ſtarker nationalſozialiſtiſcher 
Betonung, die ihre Stimmen von Volksgenoſſen 
erhielten, die bei ihrer Stimmabgabe an keine 
„völkiſchen Gruppen“, ſondern an Adolf 
Hitler gedacht hatten. So zogen bereits am 
6. April 1924 zum erſtenmal 23 völkiſche Ab⸗ 
geordnete in den Bayeriſchen Landtag ein. Der 
Hitlerprozeß hatte die Wählermaſſen in Be⸗ 
wegung gebracht. Die nationalſozialiſtiſche Or⸗ 
ganiſation war zerſchlagen — der Geiſt aber 
war lebendig und griff um ſich. Und es wurden 
zahlreiche Verſuche gemacht, nationalſozialiſtiſche 
Erſatzorganiſationen zu ſchaffen. 

Insbeſondere bemühte fih die Deutſch⸗ 
völkiſche Freiheitspartei (die ſich 
1922 ͤaus völkiſchen und antiſemitiſchen Grün⸗ 
den von der Deutſchnationalen Volkspartei ab- 
geſpalten hatte), Auffangorganiſation für die 
führerlos gewordenen Nationalſozialiſten zu 
werden. Die deutſchvölkiſchen „Führer ohne 
Volk“ verſuchten — zum Teil mit Erfolg —, 
ſich das nationalſozialiſtiſche „Volk ohne Führer“ 
einzuverleiben. So entſtand die „National⸗ 
ſozialiſtiſche Freiheits⸗ 
bewegung“. Andere Teile der national- 
ſozialiſtiſchen Bewegung aber lehnten die Ver— 
ſchmelzung mit den Deutſchvölkiſchen ab und 
bildeten eigene Erſatzorganiſationen (von denen 
als bedeutendſte die „Groß deut ſche 
Volksgemeinſchaft“ zu nennen ift), 
die in heftiger Fehde mit der „Freiheitsbewe⸗ 
gung“ lagen. Schließlich entſtand an Stelle der 
S A. der „Frontbann“, der gegenüber den 
ſtreitenden Gruppen „überparteilich“ ſein wollte. 
Die führerlos gewordene nationalſozialiſtiſche 
Gefolgſchaft bot immer mehr ein Bild völliger 
Zerriſſenheit und unüberſehbarer Streitigkeiten. 
Daran änderte auch der „Einigungsparteitag“ 
der „Nationalſozialiſtiſchen Freiheitsbewegung“ 
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in Weimar (17. Auguſt 1924) nichts. Die 
Gegenſätze traten vielmehr jetzt auch immer ſtär⸗ 
ker innerhalb der „Freiheitsbewegung“ auf, 
Gegenſätze zwiſchen den revolutionären national⸗ 
ſozialiſtiſchen Kräften und den deutſchvölkiſchen 
Elementen, die mehr monarchiſtiſch als ſozia⸗ 
liſtiſch waren. Was in dieſen Kämpfen an Ver⸗ 
trauen zerſtört wurde, zeigten die Reichs- 
tags wahlen: Am 4. Mai 1924 errang 
die „Nationalſozialiſtiſche Freiheitsbewegung“ 
angeſichts der propagandiſtiſchen Wirkung des 
Hitlerprozeſſes 32 Mandate — ein bis dahin 
unerhörter Erfolg; bereits ein halbes Jahr 
ſpäter (am 7. Dezember 1924) wurde ſie jedoch 
angeſichts ihrer völligen Planloſigkeit und Zer⸗ 
riſſenheit auf 14 (!) Mandate zurückgeworfen! 
Dieſer kataſtrophale Rückgang war gleichzeitig 
eine Folge davon, daß die „Freiheits⸗ 
bewegung“ organiſatoriſch eine Scheinblüte ge- 
weſen war, eine inflationshafte „Improvi⸗ 
ſation“, aber keine Or ganiſation. Be- 
reits das Jahresende 1924 ſah fie vor dem Zu- 
ſammenbruch. Die alten Nationalſozialiſten aber 
blickten ſehnſüchtig nach der Feſtung Landsberg 
und erwarteten den Tag, da Adolf Hitler 
wiederkehren würde. Nach dem Urteil hätte dies 
(auf Grund der Bewährungsfriſt) bereits am 
1. Oktober geſchehen ſollen, war aber durch die 
Staatsanwaltſchaft immer weiter hinausgezögert 
worden. Endlich aber — am 20. Dezember 
1924 — war Adolf Hitler frei! 

Was fand er vor! Ein wüſtes Schlacht⸗ 
feld ſich ſtreitender völkiſcher und nationalſozia⸗ 
liſtiſcher Gruppen, Auflöſung und Rückgang. 
Und die Gegner, der Staat von Wei⸗ 
mar und ſeine Parteien, hatten das Jahr 1924 
nicht ungenützt gelaſſen. Insbeſondere aber bot, 
ten ſie durch die Dawesgeſetze das 
deutſche Volk auf Generationen dem Ausland 
gegenüber verſklavt. Unter dem erſten und zwei⸗ 
ten Kabinett des Zentrumsmannes Marx (mit 
Streſemann als Außenminiſter) wurde 
der furchtbare „Dawesplan“ Wirklichkeit. Am 
9. April 1924 tauchte er zum erſtenmal als 
Projekt eines internationalen wegen 
genausſchuſſes“ auf: 

Zahlung der deutſchen Tribute sst Be- 
latung der deutſchen Induſtrie, Verpfändung 
der Zölle und eines Teiles der Steuern, Um⸗ 
wandlung der Reichsbahn in eine ſelbſtändige 
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Geſellſchaft (die laufend Tribute zu leiſten hat) 
uſw. — insgeſamt jährliche Ratenzahlungen von 


zweieinhalb Milliarden, die ſich über mehr 


als ein halbes Jahrhundert er— 
ſtrecken ſollen — täglich ſieben Millionen —, 
Verluſt der Finanzhoheit und der Verkehrs⸗ 
hoheit — eine Ausgeburt des Wahnſinns! 
Eine pflichtvergeſſene Reichsregierung ſtimmte 
zu, ein pflichtvergeſſener Reichstag nahm am 
29. Auguſt 1924 an. Am 1. September 
wurde der Wahnſinn Wirklichkeit. 
Und Herr Streſemann hielt nun den 
Zeitpunkt für geeignet, Deutſchlands Eintritt in 
den „Völkerbund“, das willenloſe Inſtru⸗ 
ment der „Siegerſtaaten“, vorzubereiten und 
führte am 23. September 1924 einen dies⸗ 
bezüglichen Beſchluß der Reichsregierung herbei. 
Was fand Adolf Hitler innen⸗ 
politiſch vor? Die alte parlamentariſche 
Parteienherrſchaft, die Deutſchland immer mehr 
dem Abgrund entgegenführte: alle paar Monate 
wechſelnde Regierungen, die regelmäßig einem 
egoiſtiſchen Kuhhandel der Parteien ihr nichts⸗ 
würdiges Daſein verdankten. Die Lenkung der 
Geſchicke Deutſchlands geſchah nicht mehr unter 
irgendwelcher Zukunfts verantwortung, ſondern 
war zum egoiſtiſchen Gaunertrick geworden. Die 
Parteien rangen um Miniſterſeſſel und Pfrün⸗ 
den — um das Leben des Volkes rang niemand. 
Nur ein Bild von vielen: Der mörderiſche 
Dawesplan ſteht vor der Tür. Die Deutſch⸗ 
nationalen (die „nationale Rechte“) aber haben 
Sehnſucht nach Miniſterſeſſeln und erklären da⸗ 
her, nicht „grundſätzlich“ gegen den Dawesplan 
zu ſein, ſondern nur einige „Vorbehalte“ machen 
zu müſſen. Und am Tage der Abſtimmung im 
Reichstag über die Dawesgeſetze geſchieht fol⸗ 
gendes: Um vor ihren Wählern nicht den Nim⸗ 
bus der Vaterlandsverteidiger zu verlieren, 
ſtimmen ſie mit „Nein“, eine völlig harmloſe 
Demonſtration, da die Annahme trotzdem durch 
die Mehrheit der anderen Parteien geſichert war. 
Nur bei einem Dawesgeſetz, dem Eiſenbahn⸗ 
geſetz (das verfaſſungsändernd iſt und daher eine 
Zweidrittelmehrheit benötigt), muß das „Nein“ 
der Deutſchnationalen zur Ablehnung und 
damit zur Zerſtörung des geſamten verbreche⸗ 
riſchen Dawespakts führen. Dieſen Erfolg 
aber wollten die miniſterſeſſelhungrigen deutſch⸗ 
nationalen Konjunkturritter nun wieder nicht 
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erzielen. Und wie halfen fie fih? Beim Eiſen⸗ 
bahngeſetz ſtimmen 72 Deutſchnationale mit 
„Nein“, 48 mit „Ja“ — die Zweidrittelmehr⸗ 
heit iſt erreicht, Deutſchland unters Joch ge⸗ 
beugt. Für die Deutſchnationalen aber lohnt 
ſich der Verrat: Im Kabinett Luther 
(15. Januar 1925) omg fie vier Mi⸗ 
niſterien. 

Dieſes Regierungsſyſtem war die — ierte 
Charakterloſigkeit, die Parteien ein nichtsnützi⸗ 
ger Haufen von Intereſſenvertretern. Ein Kor⸗ 
ruptionsſkandal jagte den anderen. Hohe und 
höchſte Würdenträger ſtaken bis über die Ohren 
in den ſchmutzigen Geſchäften oſtjüdiſcher Hoch⸗ 
ſtapler, und gerade um die Zeit, als Adolf 
Hitler wieder in das politiſche Leben Deutſch⸗ 
lands eintrat, war die Luft von dem bekannten 
Barmatſkandal verpeſtet, der das deutſche 
Volk viele Millionen gekoſtet hat. 

Da gab es außerhalb dieſes Getriebes die 
nationalen Wehr verbände (Stahl. 
helm, Wehrwolf, Wiking, Jung» 
deutſcher Orden, Scharnhorſt, 
Knappenſchaft uſw., Organiſationen mit 
gut deutſchem Geiſt, feſthaltend an der Front- 
tradition, aber ohne klare politiſche Zielrichtung 
und daher ohne Ausſicht auf wirklichen Er- 
folg — und letzten Endes ebenfalls innerlich 
uneins. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung SEH 
gen, das Volk verſklavt, das Regime ehrlos, 
die Parteien charakterlich verlumpt, die wenigen 
nationalen Energien im Volke zerſplittert und 
planlos — das war das Deutſchland 
um die Jahreswende 1924/25, in 
dem Adolf Hitler den Kampf ero 
neut aufnahm! 

Angeſichts der zahlloſen Minden völkischen 
und nationalſozialiſtiſchen Gruppen nahm der 
Führer zu keiner Richtung Stellung, ſon⸗ 
dern fing neu an. Die „Freiheitsbewegung“ 
liquidierte“, ihre „Reichsführerſchaft“ trat am 
12. Februar 1925 zurück. Herr von Graefe 
zog am 17. Februar erneut feine „Deutſch⸗ 
völkiſche Freiheitsbe wegung“ auf. 
Am 26. Februar aber erſchien zum erſtenmal 
wieder der „Völkiſche Beobachter“ 
und rief zu einer Hitler verſammlung 
am nächſten Tage im Münchener Bürgerbräu⸗ 
keller auf. Der Jubel der alten National⸗ 
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ſozialiſten war unbeſchreiblich. Als Adolf 
Hitler zum erſten Male wieder ſprach und 
am 27. Februar 1925 die NS D A P. neu- 
gründete, wurde aller Streit und Hader 
begraben. Bedingungslos und gläubig ſchworen 
ſie dem Führer die Treue und ließen die inneren 
Kämpfe des Jahres 1924 hinter ſich. Das 
bittere Erleben verblaßte gegenüber dem vom 
Führer neu geſchenkten Zukunftsglauben. In⸗ 
mitten einer zerbrechenden Welt erſtand von 
neuem die Nationalſozialiſtiſche 
Deutſche Arbeiterpartei. Kein Hin⸗ 
dernis, kein Terror vermochte es mehr, die neu⸗ 
geborene Kampfgemeinſchaft aufzuhalten oder zu 
zerſchlagen. Und der erſte Schlag folgte bald: 
Am 9. März 1925 erließ Bayern ein Rede⸗ 
verbot gegen Adolf Hitler — die 
anderen Länder folgten. | 


Aber Adolf Hitlers Mannen ſpringen in die 


Breſche. Nationalſozialiſtiſche Redner ſprechen 
im ganzen Reiche, in Städten und Dörfern, in 
großen und kleinen Verſammlungen — nicht nur 
in Wahlkämpfen wie die gemieteten Redner 
anderer Parteien, ſondern vor und nach den 
Wahlen. Neben die Propaganda tritt die Or⸗ 
ganiſation: Adolf Hitler beginnt von neuem 
den Aufbau des Apparates der NSDAP., der 
Waffe zur Erringung des Sieges. Ortsgruppen 
und Gaue entſtehen im ganzen Reiche. Er geht 


ſeinen Weg allein und ſtellt eindeutig das Pri⸗ 


oritätsrecht der NSDAP. feſt. Er lehnt alle 
Arten von „Blockbildungen“, „wvölkiſchen Ar- 
beitsgemeinſchaften“ uſw. mit anderen Organi⸗ 
ſationen ab, da ſolche „Gemeinſchaften“ mit 
mehreren „gleichberechtigten Führern“ zwangs⸗ 
läufigaktions unfähig fein müſſen. Die 
NSDAP. aber iſt aktions fähig. Füh⸗ 
ren ſoll, wer ſich durchſetzt. Die 
NSDAP. wird ſich durchſetzen. Gegenüber 


dem Durcheinander zahlreicher völkiſcher und 


nationaler Gruppen, Verbände und Bünde 
wächſt in der NSDAP. eine einzigartig ſtraff 
gegliederte und mit klarem politiſchen Ziel ge⸗ 
führte Truppe der Freiheit heran. — 


Während das Kabinett Luther „Er⸗ 
füllungspolitik“ treibt und ſchließlich am 16. Ok⸗ 


tober 1925 im Locarnopakt erneut die un- 


geheuerlichen Grenzbeſtimmungen des Verſailler 
Diktats beſtätigt, ſchafft der Führer Adolf 
Hitler die Grundlage für den neuen Kampf 
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um das Leben der Nation. Während Streſe⸗ 
mann auf Grund des Locarnopaktes den be⸗ 
rühmten „Silberſtreifen“ am Horizont ſchim⸗ 
mern ſieht, lehrt der Führer die bittere Wahr⸗ 
heit: daß dieſer Silberſtreifen Selbſtbetrug iſt, 
daß noch bittereres Unheil über Deutſchland 
hereinbrechen wird, und daß erſt die national⸗ 
ſozialiſtiſche Revolution dem deutſchen Volke 
Ehre, Freiheit und Leben wiedergeben kann. 

In mühevollem und dennoch ſtets begeiſtertem 
Ringen um jeden einzelnen Volksgenoſſen erſteht 
die NSDAP. von neuem. Und als das erſte 
Jahr dieſes Ringens, das Jahr 1925, zu Ende 
geht, hat die Partei 27 117 Mitglieder — eine 
für heutige Begriffe lächerlich kleine Zahl — 
und dennoch groß, gemeſſen an den zu überwin⸗ 
denden Widerſtänden. Dieſe Widerſtände dürfen 


nicht nur als Terrorfälle der Straße gedacht 


werden. Die Fauſt und das Meſſer waren nur 
letzte Folgerungen einer geiſtigen Haltung, deren 


geſinnungsmäßige Entwicklung aus ganz anderen 


als den ſtraßenkämpferiſchen Kreiſen kam und 


nicht nur die roten Terrorgruppen verzweifelter 


„Proletarier“, ſondern viel breitere Maſſen des 


oft ahnungsloſen Volkes langſam in das geiſtige 


Fahrwaſſer des Bolſchewismus trieben. Es ſoll 
die Aufgabe der nächſten Fortſetzung dieſer Be⸗ 
trachtung ſein, noch einmal die damals ihres 
Sieges faſt gewiſſen unheimlichen Kräfte der 
geiſtigen und politiſchen Zerſetzung unſeres 
Volkstums aufzudecken, um daran zu erkennen, 
welch eine unabſehbar weitgehende auch geiſtige 
Bedeutung die trotzige Wiederauferſtehung der 
Bewegung vor der Geſchichte der nordiſchen Kul⸗ 


tur⸗ und Geiſteswelt darſtellt. Nur dann 


verſtehen wir, daß beim bewun⸗ 


dernden Betrachten der heutigen, 


in der Welt einzig daſtehenden, 
gewaltigen Organiſation der 
NSDAP. feſtgeſtellt werden darf: 
Das Größte an ihr iſt der Weg, 


den fie zurücklegte, die Tatſache, 


daß der Führer ſie in wenigen 
Jahren aus dem Nichts ſchuf — 
ohne irgendwelche wirtſchaft⸗ 


lichen oder organiſatoriſchen 


Vorausſetzungen —, allein aus 
der Genialitätſeiner Perſönlich⸗ 
keit und der geiſtigen Kraft, die 
er ſeinen Mitkämpfern verlieh. 
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Zum Wiedererſſehen unferer | 


Bewegung! 
von W. Hitler 


Am 21. Februar 1N2N trat We bamalige 
„Deutiche Arbeiterpartei” zum erien Male 
in einer groben Waflenweriammiung an die 
breite Tiienslichleit. Es war dies ein Wag 
nis zu einer Zei und in einer Stadt, in det 
feit Eisner taum eine öffentliche Kunde 
gedung nationaler Art Rartfinden konnte, 
ahne Wen zu Beginn von toten Gpreng- 
mur ca gekört end auseinanbergejagt zu 
werten. Ein großes Wagnis aber bejonders 
deshalb, weil man weder bie Partei noch 
die Namen ihre: Begründet in weiteren 


Kreiſen kannte. 


Die größten bürgerlichen“ Verſammlun⸗ 
den zählten im Jabte 19 und 20 nur wenige 
hundıst Zuhörer. Mie konnte man unter 
folden Ne; hältniſſen hoffen, daß dem Ber- 


Band 


an die ehemaligen Angehörigen der 
Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei 
Nationalſozialiſten ! Varteisenoſſen und Varteigenoſſiunen! 


— A —— — — EE unfeses Glaubens wurde, zum Siegesbanner 

berrder Bewegung brachte. der groen Hoffnung werb, die wir alle hegen, der Jveibeit unzerre Belles und 

Ein Jabe bitterer Kämpfe und bitterer Derfolgungen, das viik: der treucfhen Am | Baterlandes. 
Dinger und Verkünder vnſerer Ideen hinter Setunge- und Gelängniomauern verbannte; 

ein Jabr, in dem man verfudbte, die alte organifatorifhe Form Die zum legten Ren] In der Stende wollen wir wicht nur erneut derjenigen gedenken, die in ben Tagen 


juch der jungen unbedeutenden Bewegung awszutilgen; ein Jabr, wo die Gegwer mit allen Mitteln niedrigfier Lüge und des Nowenbers 3938 ber ihren — 
ein kr Gelingen beiieden kin märbe? | Derltumdumg, mit Terror und adde gegen den ihnen unbequcmen iNabner des Deut: | ynd Woh- — aae ae — Jabre ep 
Am Abend dieſes für die nationalſoziali | (hen Gewiſſens ins Feld zogen; ein Jaht, in dem fi Todfeinde die Hande reichten und der Dewgong und ren Inbahe nicht werzweiiekten, fondere in ibrem Dienfe Dé ber 
Rije Versegung bentwürdigen Tages war zu Freunden wurden auf dem gemsinfemen Marfde zur X beer $ — ~ —— 
Gedenten wollen 


det Mündmer Hofbränhausfaal überfüllt 
und ons der ;weifelbaften Nerfammlung 
wure (noch dem Zuia 

Sprengvetſuche) eine machtvolle ie? 
unjetet nationalen Wallenbewegung. 
bisher nur den Noten gelungen war, gelang 
damit zum erken Male einer nationalen 
Partei. 

Fünf Jahre find leit dielem Eteigr is ver 
gangen. Ze det damaligen Heinen Partei 
iR eine große Bewegung geworden. deren 
Namen die ganze Welt kennt. Nun trim fie 
in diefen Tagen — nach mehr als og 
jährigem in einer großen Kund⸗ 
gebung an die breite P ffentlichteit. 

So wie vor fünf Jahren ſehe ich mich 
heute gemungen. damit mécht von vorne 
zu beginnen. obwohl ich die Überzeugung 
Dege, daß das Wert diesme! leichter peline 
gen wird. 


Bitte Juni 1924 habe ich Die Führung wir in # abren and dem Nichts zu einer green 


der matimnatiog. Bewegung medergelegt. Es 
mat mir nicht möglich aus der Feſtung | 
aus eine praltiſche Berantwortung überneh⸗ 
men zu lönnen für die Beitung einer graben 
Partei. im einer Zeit, da mere Eniſchei⸗ 
dungen dauernd getroffen werden mußten. 

Nun nah 9 Monaten übernehme ich die 
Neubegtündung und Fübrung det einſt aufs 
gelöiten Nationalſaz. Deuiſchen Arbeiter: 
Penei, nicht um nachttäglich triti? an 
ittend welchen — Entſchlüſſen ober 
Maßnahmen zu üben. Ich bin nicht gewillt, 
auch nur rückblickend mich mit dem Streit 
im pöltiſchen Lager zu beschäftigen. jondern 
fühle mich berufen und verantwortlich bg: 
für m bergen. dek ens den Fehlern der Wer: 
ganßencheit die Aukunft lernen möge. 

Ya jehe es nicht als die Aufgabe eines 
politiſchen Führers an, Verſuche zu unter: 
nehmen zur Beſſerung ober gar Veteinheit⸗ 
liang des ver ihm liegenden Menſchen 
materiols am nich. Die Temperamente, Cha: 
altere und Fähigfei ten der einzelnen Men: 
then iind je berſchieden, daß es nicht möglich 
iit, eine größere Menge vollſtändig gleich 
mäßig und einheitlich gebildeter Weſen zu 
einer Einheit julammen zu ſchließen. Es ijt 
auch weiter nicht die Aufgabe des politiſchen 
Jührers durch cine „Erziehung“ zur Einheit 
dieje Mängel etwa ausgleichen zu wollen. 
Jeder jolche Verſuch muß zum Mißerfolg 
verdammt bleiben. Die wenichl ichen Naturen 
Find gegebene, latſächliche Erſcheinungen, die 
Bh nicht im einzelnen verändern laſſen. 
fond:en nut in jahrhunder telangem Entwick⸗ 
lunge vroyeß ſich umzuformen vermögen. 
Im allgemeinen bleiben aber jelbſt dazu 
Verenderungen der salliihen Grundelemente 
die Notausſetzung. 

Würde ein politiſcher Führer elſo auf die⸗ 
Tem Wege veringen, leine Ziele zu erreichen. 
— ein er — — — LC 


e — keine — 2 nut — * 
dei den verſchi denen Menschen nach lan: 
gem Suchen immer die Seiten zu finden, die, 
aaęeinandergefügt. ergänzend eine Einheit 
bit 


der der verijiedeniten Veranlagung. dir nur 
in ihrer Gejamtheit (fh im einzelnen ans 
eiranderschenb) ein batmoniſches Gebilde 
zu crneten vermögen. 

Weicht ein politiſcher Führer von dieſer 
Exeen unis ab und will cr Hatt deſſen nur 
Mienſchen juchen. die jeiner Vorſtellung in 
ideen: Weiſe entſprechen. lo wird er nicht 
nut ni jeinen Hänen Schiffbruch leiden, 
fondera in furar Zeit Rati einer Organija⸗ 
tion ein Chees übrig laſſen. Was er dann 
als Schuld dem einzelnen jeinet Anhänger 
eder Unterführer zumikt, if in Mahrbeit 
nut Sot Mange! feiner eigenen Erkenntnis 
und Jabipkeit. ` 


wollen wir vor allem aber des cinen annes, der nichte zu gewinnen, 
e eee jedocd den Ruhm des undergůnglichen Nübrers ber deutſchen Helden armee im ge ö gten 
Und viel unſcrer Gegner, Juden und Verführte, jubelten und jubeln beute noch Briege der Erde zu verlieren hatte, und fib Dennoch zum ſchweren Opfer mtiblog, feinen 
— Reeg AC Manen und feine Tastraft der führerlofen Bewegung zu dienten: 
In General Znprcntertt wird die Mıtionntiorialiliime Bewesung Mir 
— Zei fol und mnh aufchanben werden! immer ver freschen und uncigennübiaben Irennd vererbten. Was bie Bewegung 
if wieder feel} an lim Betten wird, it nicht Die Grinnerung an geichentte Jreundichaft im Ge. 
— alte Anbänger und Anbängeriunen der Nationalſoz. Deutſchen Arbeiter- fenen bewahrte Trene in Verfolgung sad tend. 
Partei, if es num gelegen, dem Freunde und Feinde zu eigen, daß man nf nur die Sorm 
zerbrechen konnte, der Geiſt Mio unter all den Verfolgungen und Shmäbungen em | smes bisherigen Streites zu forſchen oder Rechte zu meſſen, als vir mebr die Drwrgung 
Leben biieb, zur einheitlichen Waffe zu formes ohne Röckſicht auf Jntereſſen eim elmer. 
Ze werde ich bei den wid ereintretenden Parttigenoſſen nicht nach der Ver gangenheit 


Alte Aationaltszialiiten, Mänmer und eee eee. 
Jeanen unferer Bewegung! den Anhänger: erlange ih. dal Se. jolerme jie in die men: Weiner 


uw: ——.— nd, Mb nunm dr wieder ale Brüder einer groen 


RN Guer einfliger Dawen rule ih mit dem heutigen Base Die Parisi, Die den meint lählen und Schulter op Schulter wie eint in Treut gier: fes 


Miba. 
jaben, aufs nene inè Zehen. Von den Jalrern jede erwarte ich. daß lic, jomeit ñe aus Dem alte n 
Sie foll wiedererfieben alo färffie Waffe im Rampe mfes Volles um fenm | Saser tammen, mir den gleichen Gebertam der gemein · 


E ſchenten. wie wir alle der 
iamen ee. 
Defrend im Innern und ſtime Freiheit wach außen. ` Beraangened micht vergeden fann, it nicht wert. einer brikcren Ju 


Die HI in einer Act, de die Menge, eingelullt vom den Verſyrechungen ihrer politi» we 
foen Jübrer, betért von den Zufiherungen ibrer Sende, fid kon wieder in dem fügen A ber aber werfpreihe den Parteigenofien und +genoifinnen in einem Jahre 
Glauben wiege, des böcfie Gut auf diefer Wele — die !Möglichkeit und Sreibeit des | Rochen schaft dartber abzulegen, ob die Partei wieder zur Berergung wurde, oder die 
eigenen Iificbene — „ geſchenkr“ zu erbalten, als unbarmbrrrige Wectrin dieſt trüger| Bewegung als Partei erflidte. 
riſchen Träume verjagen und unbekümmert um Wiggunft oder Haß, bie brutale we) Id werde dit Vtrant wortung in beiden Fallen übernehmen 


timderin der graufemen Wabrbeit ftin; In Be die Natlonatiosiaiftiiche Deuiſcht Arbeiten 


fie fol wieder wie ſchon einſt, den Rampf anlagen einem Jeitalter, das im Tanz 
ume goldent Aalb die Huldigung feines einzigen Gottes firbt, einem Volte, das in Rlaſſen· 
lobe unies Deuiiches vatenlaubd! 
Münden, ben 36. Kebruat 103% 


weim und Standet dunkel zerriffen, fid felbit der fleiſcht und umbewußt dadurch zum 
Allcvm feiner Feinde wird. 

In tinem Morch von Züge, Dummheit und Feigheit foll fe Au alte Flagge, das 
Biegeswichen umferes Kalentreuzes, wieder empoereiften, auf daf ep, fo wie einft Des 


Nationalſozialiſtiſche Deutliche Arbeiter- Bartei 


Rationalfozialifien! Alte Parieigenoſſen und ⸗Genoſſinnen! 


Ssreeitas, den 27. ZGebeueg 1023, abends 8 tbe - 
findet in Münder Biieseehuänßellen (Roiendeimer Str.) zur 


große öffentliche Maſſenverſammlung 


Ratt. — Es wird ſprechen 


po. Adol Hitler 
„Deutſchlands Zukunft und unſere Bewegung“ 


Eintritt zur Deckung von Saal; und Plakatunkoſten M. 1.— 


Der fiberfcjuß foll die Diidung des Ronuphiaba cen 
fe — Einterufer: Amann 


Karten im Vorverkauf ab Donnerstag, den 26. Februar 1925, Thierſchſtraße 15% (Buchhandlung) erhältlich 
Inden ifi der Zrieiti verboten! - 


Der Führer ruft die NSDAP. aufs neue ins Leben 


` Trasi NN piers. 
uren 3.23 
—— — ——— —— 


Meine Aufgabe als Sührer der Bewegung aber foli to nicht fein, nad den Grunden 4 


München, Donnerstag, 26. Februar 1025 


> 
Die (méi gr. 1 


Wenn ich beute serjude, die alte N. S. 
m 
rufen, jo fann ich ren aus dieſem Grunde 
Bindungen, die in ergangenen Eteigaiſſen 
hegen würden. nicht anerlennen. Dé bia 
nicht gewillt, mis Gedingungen vorichzelben 


wäre. 
Die leitende Richtlinie beim Neuaufban 
der Bewegung tann für mich nicht in ter 


ungen, die meiner innerſten Uberzengung 

nach ni nur jalig And, londern die in 

ihrer konequenten Turchführung zum voll⸗ 

Rändigen Wuseinanderilichen der Bewegung 
führen müßten. 

Se werde ich meine Aufgast gerade das 


„ Fäbigkriten und auch Ehareltereige:: 

en in der — * die Bahn zu uwe: 

i fie dich. gepenjeitig crgiingens, 
vermögen. 


Zuſammenbinch unferes Vaterlandes und 

die Zerftörung unjeres Volkstum zu ver⸗ 

danken haben. Ties bedeutet nicht eine „Ver: 

änderung“ oder „Verſchiebung ſondern um 

die Beibehaltung unſeres alben und ersten 
amyizieles. 


Ich muß mich an Wer Stelle bejouders 
gegen den Veriud wenden, religiðje Strei- 
tigleiten in de Bewegumg binelnzert 


Te a Tr feet, Die Ver tung bar. 

bald auch früher men Wert auf ihr tiar 
umtiſſenes Programm gelegt, loi auf die 
bei ihr eye einheitliche Tendenz idres 
Kampfes, als auf einen u oder min- 
der — 2 — geeigneten 
nicht Mar definierbaren Begriff. 

Wenn heute von verschiedenen Seiten det 
Versuch unternommen wird, die päift Ne- 
wegung zum Kampf in religiöien Relaugen 
an jeden, fo fee ich borin den Beginn 
ihtes Endes. 

Arligiöfe Reformationen können wicht vc 
politiſchen Rindern gemacht werden. Um e, 
was anderes aber handelt es ſich bei Dielen 
hertſchaſten nut febr keiten. 

Ich bin mir vollſtändg flar Über die 
Möglichkeit des Beginnes eines folden 
Sangin, abet ich bezweifle, ob die darin 
lich betũ tigenden Ferren mn. Rer über 


Es wird jedenfalls meine bochde Nulga be 
kin, dafür zu jorgen, daß in der neu er wet. 
ten Nat. S. D. A. P. die Angehörigen beider 
Eet Dag kg au 

memeinlamen 
Beggen — E a die der 


— jedes wahrbaitinen — 


d un, "ge welcher Konfelſi 


ie 

und ihre Anhänger⸗Fruppen geführt, allein 
nicht aus Erwägungen religiöfer Art, Ier, 
dern ausſchließlich aus Grinden KE 
Zrienninifte Und lo darf ong 

Kampf gegen das Jentrum nicht ie 


Naiionatios, Aebelten-Nantel| 2n desbats, weil cs U, baten 2. 
der Denn. n eskia, well e ve eer 


22 deshalb, weil eine Portei, die Ko 
> e un Marzismus verbündet 

des eigenen Rolfes, weder 
— noch — m ih, 

Nicht ans religisſen Gründen jagen wir 
dem Jentrum den Kampf an. ionbern aus 
W-E aus national⸗volitiſchen. 

Geſchichte wird ihr Urteil abgeben 
E A wem einit der Erfolg beschieden 
fein wird: Den Aulturfämpfern oder uns. 

Im übrigen verlange ich von den Anhän- 


ſchmache n 
Die beite Leitung einer Ortsgruppe if 
nicht diejenige, die andere nationale Wers 
— „vereinigt“ oder der Bewegung Zu⸗ 
— diejenige, die antinationale 
— deutihen Nolfsium micber. 


gibt. 

Det Erfolg unjerer Bewegung jol nicht 

gemeſien werden an errungenen Reiche: oder 
— fondera an dem Grabe 
der Vernichtung des Marziomus und det 
verbreiteten Juftlärung über feine Urheber, 
die Juden. 

Wer ſich bei deſem Kampe uns auſchlie⸗ 
den will. der man es tun. wer es nicht mill, 


I bleibe fern. 


Nationalſozialiſtiſche Deulſche Arbeiterpartei 
— AA AA E A 


National ſozialiſten! Mie Parteigenoffen u. Genoſſinnen 
2 den 27. Februar 1925, abende WR / 
Freitag d mäi m Mindener Bürgerbrau: Keller 
zur Wiederbegründung 
der Nationalſozialiſtiſchen Deutichen Arbeiterpartei die erile 


Große öffentl. Maſſenver ſammlung 


flat / Cs wird ſprechen: Pe. 


olf Killer 


über 


Deutſchlands 
Zukunft und unſere 
Bewegung 


Gronin zur Dedung von Saal: eeh Pisfaruntolen 1 Mt 


Der Ueberſchuß (oll Die Pildung des Nampfisance br Rewe ging 


Juden haben keinen Zutritt Ginberufer: Ymann 


Herten im Bewertet ab Donnerstag den 26 Nebtuer 10 Tree 15 (Fette opt 


re — en — — 
* Bewegung Großdeulſchlands 
„ bölliſche Beobachter“. Herausgeber Adolf Hitler 


mm/ x TEE Dr der CH Äegtengggpert Ate: ethe 


<- Mea o w taw 2 wire 


Plakat zur Neugründung der Partei 
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A. 


U 
Die alle Verde. sofort wieder Lët dei. F Fahne 
Im Vordergrund der Adjptant des SH cw * 


à SA-Uniform) st sie“, 
Lang, Scherl 


— 


Obëibeinont Brockner, 


e 
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Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei 


HAUPT-GESCHÄFTSSTELLE DER PARTEILEITUNG: n 15 


Telefon · Mr. 20647 / Beëiérdionge 23319 / Geiyäftsfiunden: 8 bis 12 Uhr und 2 be 6 Ubr nachm. / Sametas nam. und Sonn- und Itiertag geichlo ſſen 


Kampfjeitung der Partei: „Völkiſcer Beobachter, / Geſcaftsſtete der Zeitung: Tbiecſchftr. 15 Teleſen 20047 
Sarifelritung: Schellingstr. 39 / Telefon · Nr. 20801 / Pokivedloato 11344 
OOO —— ͤ 


MÜNCHEN. Datum des Poststemgels. 


| Herrn ` as 3 e le, Dhe 


Frau BZ e e 


MÜNCHEN 


ue, SENDE 


Auf Grund Ihrer Anmeldung wird Ihnen Weeer: das Mit- 
gliedbuch übersandt mit dem Bemerken, WE a 
auf die Lage Ihrer Wohnung, zur Sektion a Cé 


Ort und Zeit der Sprechabende werden m... in unserem 
 Kampfblatte „Völkischer Beobachter“ bekanntgegeben. Ehren- 
pflicht eines jeden Parteigenossen ist die Haltung und Weiter- 
verbreitung unserer Kampfzeitung. 


Die Mitgliedsbeiträge sind im Voraus entweder bei der. 
Geschäftsstelle oder aber an den Sprechabenden beim Sektions- 
kassier oder auf unser Postscheckkonto Nr. 23519 unter Angabe 
des Namens und der Wohnung sowie der Mitgliederbuch-Nummer ein- 
zubezahlen. 


| Wohnungsänderungen wollen umgehend der Hauptgeschäfts- 
stelle schriftlich oder mündlich en werden. 


Mit ne ee, Heilg russ! 
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„n ee Bir das! 


Die für die nach den Nürnberger Juden⸗ 
geſetzen vorgeſehene Stelle zur Ehegenehmigung 
zwiſchen Miſchlingen und Deutſchen iſt nun⸗ 


mehr beim Reichsminiſterium des Innern unter 
dem Namen Reichsausſchuß zum Schutze des 


deutſchen Blutes gebildet worden. Dem Aus⸗ 
ſchuß gehören u. a. an: 
Dr. Wagner, der Leiter des Raſſenpolitiſchen 
Amtes Dr. Groß, der Leiter des Raſſen⸗ 
politiſchen Amtes bei der Gauleitung Weſer⸗ 
Ems, Dr. Brauneck. 


(GC 


(Entmannung und Sicherheitsverwahrung) gibt 
ber Fall Seefeld. Hier hat fih ein 65 jähri⸗ 
ger Landſtreicher wegen zwölf Knabenmorden 
und vier Sittlichkeitsvergehen, die er in den 
letzten Jahren begangen hat, zu verantworten. 


Dieſer Verbrecher ſtammt aus einer völlig ent⸗ 


arteten Familie und iſt ſchwer erblich belaſtet. 
Sein Vater war Trinker, ſein Bruder iſt 
geiſtesſchwach, ein anderer endete durch Selbſt⸗ 
mord, und er ſelbſt machte ſich ſchon mit 
16 Jahren eines Sittlichkeitsvergehens ſchuldig. 
Seitdem hat er ſich — der ſeit 30 Jahren 
wohnungslos auf der Landſtraße herumzieht — 


immer wieder neuer Verbrechen ſchuldig ge⸗ 


macht. Freiheitsſtrafen wurden ihm auferlegt, 
doch ſie beſſern einen Menſchen nicht, der aus 
ſeiner Anlage heraus Verbrecher iſt. Immer 
wieder kehrte er aus den Gefängniſſen in die 


Freiheit zurück, und wieder fielen junge Men⸗ 


ſchenleben dieſem Verbrecher zum Opfer. Wie— 
viel Leid und welche Koſten hätten erſpart 
werden können, wenn das Geſetz gegen die Ge⸗ 
wohnheitsverbrecher ſchon damals Geltung ge. 
habt hätte! 


8 


Opiumſüchtige verdienen keine 
von 
Nanking hat ein Verbot erlaſſen, nach dem die 


Ahnen verehrung. Die Polizei 


37 


Reichsärzteführer 


Ahnentafeln Verſtorbener, vor denen die Söhne 
zu beten pflegen, für verſtorbene opiumſüchtige 
Männer nicht aufgeſtellt werden dürfen. Bes 
amte ſind damit beauftragt, die Tafeln ſolcher 
Männer zu vernichten und die betenden Söhne 


zu verhaften. = G | 


Die Bevölkerung der vier flämiſchen 
Provinzen iſt in der Zeit vom 31. Dezember 
1930 bis 31. Dezember 1934 um 133 775 ge⸗ 
ſtiegen, während die Bevölkerung der vier 


walloniſchen Provinzen im gleichen Zeit- 
Ein lehrreiches Beiſpiel für die Richtigkeit 
des Geſetzes gegen die Gewohnheitsverbrecher 


raum 5420 Einwohner verlor. Sollte dieſe 
Entwicklung einige Generationen hindurch an⸗ 
halten, ſo wird, wie eine belgiſche Zeitung aus⸗ 
rechnet, ganz Belgien ein flämiſches Land 


werden. N 
& 


Nach einer Meldung aus Madrid find in 
Spanien in den erſten 30 Tagen nach der 
Wahl 51 Ermordete und 194 Verletzte 
zu verzeichnen. 16 Kirchen, 11 Klöſter, 
29 Parteilokale der Rechten, 21 Theater, 
Wohn⸗ und Geſchäftshäuſer wurden zer ft d 3% 

Lë Matin“ vom 20. 3. 36.) e | 


Im letzten Vierteljahr des 
Jahres 1935 wurden im Deutſchen Reich 
auf Grund des Geſetzes zur Förderung der Ehe— 
ſchließungen 43776 Eheſtandsdar⸗ 
Leben an neuverheiratete Ehepaare auss 
gezahlt. Die Anzahl der ausgezahlten Dar- 
lehen war damit, nach einer Aufſtellung in 
„Wirtſchaft und Statiſtik“, um 14,1 v. H. 
höher als im dritten Vierteljahr 1935. Von 
Auguſt 1933 bis Ende des Jahres 1935 ſind 
einſchließlich Saarland, insgeſamt 522966 
Eheſtandsdarlehen ausgezahlt worden. 
Die Geſamtzahl der für lebendgeborene Kinder 
gewährten Gr late. von Darlehns⸗ 
teil e n belief fich bis dahin auf 208 631. 
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Fragekaſten 


W. J., Berlin: 


Iſt es Tatſache, daß der Jeſuitenorden den Arier⸗ 
nachweis verlangt? 

Im Februar wurde eine Meldung bekannt, wonach 
der Jeſuitenorden in ſeinen eigenen Reihen in aller 
Strenge den Arierparagraphen anwende. Hierzu ſchreibt 
das Organ des Raſſenpolitiſchen Amtes: „Zuſchriften 
an die Schriftleitung zeigen, daß die Richtigkeit dieſer 
Meldung angezweifelt wird. Wir ſind der Meldung 
noch weiter auf den Grund gegangen und haben folgen⸗ 


des feſtgeſtellt: Der fälſchlich oft als Jude bezeichnete 


Gründer des Jeſuitenordens Ignatius von Loyola enis 
ſtammt einem baskiſchen Mittergeihleht. Den Anti- 
ſemitismus lehnte er von ſeinem religiöſen Standpunkt 
ab. Es wird ſogar geſagt, daß er es als beſondere 
Gunſt des Himmels angeſehen haben würde, wenn er 
jüdiſcher Abſtammung geweſen wäre, denn es müſſe ein 
großes Glück ſein, wenn ein Menſch Blutverwandter des 
Herrn Jejus und der lieben Frau Maria fein könne. 
In ſeinem ſpäteren Leben allerdings ſcheint er ſeine 
Meinung über die Juden ein klein wenig geändert zu 
haben, denn er äußerte ſich in einem Brief, daß die 
jüdiſche Abſtammung zwar kein Hindernis für die Auf⸗ 
nahme in den Orden ſein ſoll, aber daß es nötig ſei, 
bei ſolchen Kandidaten vorſichtig zu ſein, da ſie ſich oft⸗ 
mals als ſchwierige Charaktere zeigen. Akut wurde für 
den Jeſuitenorden die Judenfrage erſt um 1590 unter 
General Aqua via. Nach den blutigen Abwehrmaß⸗ 
nahmen des von den Juden ſchwer heimgeſuchten ſpa⸗ 
niſchen Volkes (1391) wurde bekanntlich ein großer Teil 
der Juden zwangsweiſe bekehrt. Es wird berichtet, daß 
35 000 Juden zum Chriſtentum übertraten. Die in 
großem Stil eingeſetzte Judenmiſſion durch den Domi⸗ 
nikaner Ferrer tat das übrige. Trotz des Überrritts 
der Juden zum Chriſtentum konnte ihre raſſiſche Eigen⸗ 
art nicht geändert werden. Die Folge der Maſſenüber⸗ 
tritte war, daß es 80 Jahre ſpäter wiederum zu ſchwe⸗ 
ren Auseinanderſetzungen zwiſchen den Juden und den 
Spaniern kam. Die Praris hat damals eben ſchon 
gezeigt, daß ſelbſt die Taufe aus einem Juden nichts 
anderes machen kann und es keine Rolle ſpielt, ob der 
Jude moſaiſch oder chriſtlich ift. Die typiſchen Raſſen⸗ 
eigenſchaften ſind unveränderlich. In demſelben Maße, 
wie die Juden in die chriſtliche Kirche einſchwenkten, 
fanden ſie Aufnahme im Jeſuitenorden. Nach den wie⸗ 
derholten Abwehrmaßnahmen des ſpaniſchen Volkes 
gegen die jüdiſchen Eindringlinge mußte dann durch 
den Druck der öffentlichen Meinung auch der Jeſuiten⸗ 
erden den getauften Juden die Aufnahme verſagen. 

Die Feſtſtellung, die Ignatius ſchon ſelbſt gemacht 
hatte, daß nämlich die Juden ſich oft als ſchwierige 


Cheraktere erweiſen, fand fpäter im Orden ſelbſt feine 


Beſtätigung. Die zahlreich aufgenommenen Ordens⸗ 
brüder jüdiſcher Abſtammung übten innerhalb des 
Ordens eine zerſetzende Tätigkeit größten Ausmaßes 
aus. Sie ſtrebten gemäß ihrer demokratiſch-pazifiſtiſchen 
Grundhaltung eine Umſtellung des Ordensprinzips an, 
womit fie allerdings nicht durchkamen. Der Orden 
ſchützte ſich vor dieſen Zerſetzungstendenzen ſchließlich 
dadurch, daß in einer außerordentlichen Generalverſamm⸗ 
lung unter dem Ordensgeneral Aqua viva (1595) 
ein Mehrheitsbeſchluß angenommen wurde, wonach in 
Zukunft in allen Ländern keine Judenſprößlinge und 
Söhne aus mauriſchen Familien in den Orden aufge⸗ 
nommen werden konnten. Sogar die Mitglieder des 
Ordens, ſoweit ſie jüdiſcher Abkunft waren und noch 
nicht die letzten Gelübde abgelegt hatten, ſollten ent⸗ 
laſſen werden. Die Durchführung dieſes Beſchluſſes 
allerdings ſtieß auf Schwierigkeiten, fo daß ſchon im 
Jahre 1608 eine beträchtliche Milderung dieſer Be⸗ 
ſtimmungen eingeführt wurde. Man ging meiſt bei der 
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Nachforſchung bei den Ahnen über den fünften Grad 
nicht hinaus. 

Bis zum Jahre 1923 blieb das Judenabwehrgeſetz 
in Kraft. In dieſem Jahre erfolgte eine weitere Mil⸗ 
derung der Beſtimmungen, ſo daß praktiſch kaum mehr 
von einem Ahnennachweis, etwa in dem Sinne, wie 
wir den Arierparagraphen kennen, gefordert wird. 

Die Prüfung der Judenabſtammung erſtreckt ſich nach 
der neueſten Beſtimmung nur noch bis zum vierten 
Grad; ift jedoch die Familie vom Urgroßvater an katho⸗ 
liſch geweſen, werden der Aufnahme keine Hinderniſſe 
in den Weg gelegt. Außerdem wird der Nachweis nur 
für die männliche Linie verlangt. 

Aus dieſer geſchichtlichen Betrachtung ergibt ſich, daß 
die Gründe, die zum Ahnennachweis im Jeſuitenorden 
geführt haben, niemals gleich oder nur ähnlich den 
deutſchen Forderungen nach Blutreinheit geweſen ſind. 


Ein Vergleich der Judenabwehrbeſtimmung im Jeſuiten⸗ 


orden mit den Arierbeftimmungen der neueren deutſchen 
Geſetzgebung iſt nicht möglich. 


V. R., München: 


Iſt Schieläugigkeit nur ein Schönheitsfehler oder 
entſtehen dadurch auch andere Nachteile? Handelt es 
ſich um eine Erbkrankheit? Iſt Heirat mit einem 
Schieläugigen, der ſonſt hochwertig ift, abzuraten! 


Das Schielen, bei dem man das Schielen nach innen 


(Strabismus convergens) von dem Schielen nach 
außen (Strabismus divergens) unterſcheiden muß, 
kann ſehr verſchiedene Urſachen haben. Ein Teil 
der Urſachen darf allerdings als erblich angenom⸗ 
men werden, in einem andern Teil der Fälle 
handelt es ſich um die Folgen von Krankheiten oder 
Verletzungen. Einwärts ſchielende Eltern übertragen 
die Abartigkeit häufiger auf ihre Kinder als auswärts 
ſchielende. Die Art des Erbgangs iſt noch nicht bekannt. 
(Nach v. Verſchuer, Erbpathologie.) — 
Bevor die Frage, ob eine Heirat mit einem Schiel⸗ 
äugigen zuträglich iſt, beantwortet werden kann, wäre 
durch einen Facharzt genauer die Urſache des Schielens 
feſtzulegen. Falls zugleich eine ſchwere erbliche Seh⸗ 
ſtörung vorliegt, wären Bedenken am Platze. Näheres 
wird der Facharzt oder Erbarzt auf Grund des Befun⸗ 
des ſagen können. Liegt nur die verhältnismäßig harm⸗ 
loſe Stellungsabweichung vor, ſo iſt — ſonſtige körper⸗ 
liche und ſeeliſche Geſundheit vorausgeſetzt — gegen die 
Ehe nichts einzuwenden. a À S u 


W. St., Blu.⸗Wilmersdorf: 


Wer kann Mitglied der DAF. werden? 


Mitglied der DAF. kann werden, wer den Beſtim⸗ 
mungen des Reichsbuürgergeſetzes vom 15. September 
1935 und deſſen Durchführungsbeſtimmungen vort 


14. November 1935 entſpricht. Damit ſind, wie 


Dr. Ley feſtſtellte, die Aufnahmebedingungen für alle 
Volksgenoſſen gelockert, die auf Grund der bis⸗ 
herigen Faſſung des Punktes 242 der Richtlinien der 
DAF. nicht Mitglied werden konnten. 

Die Beantwortung dieſer Frage im Heft 4/36, 
Seite 158, Sp. 2, oben, iſt damit hinfällig. 


M. C., Breslau: 


Dürfen in Gemeindebetrieben Vertrauensräte berufen 
werden? 3 


Jawohl, ſoweit es ſich um ſolche Verwaltungszweige 
der Gemeinden und Gemeindeverbände handelt, die 
äußerlich als Betrieb entwickelt find, hat der Reichs⸗ 
innenminiſter ſogar die Erwartung ausgeſprochen, daß 
für ſolche Verwaltungszweige Vertrauensräte berufen 
werden, die dazu beitragen, das gegenſeitige Vertrauen 
innerhalb der Gemeinſchaft aller Angehörigen der Ver⸗ 
waltung zu vertiefen und für vorbildliche Pflicht- 
erfüllung ſorgen. f i ög = 


38 


di 


* 


Das deutſche Buch 


Alfred Roſenberg: 
„Geſtaltung der Idee“. 


Blut und Ehre, 2. Bd. Reden und Aufſätze von 1933 
bis 1935. Herausgeber Thilo von Trotha, Zentralverlag 
der NSDAP., ri, Eher Nachf., München, 1936. 
Lwd. 4,50 RM. 


„Geſtaltung der Idee“, welchem Aktiviſten iſt dieſe, 
unſere Lebensaufgabe nicht ſchon als hier und da im 
Ringen des Alltags oft ganz plötzlich auftauchende große 
Frage und mannigfache Ungewißheit begegnet? Wir alle 
ſind ja aus dem Glauben zur Bewegung geſtoßen 
und haben erſt dann im Wiſſen das Rüſtzeug zur 
inneren Aufrüſtung der neuen Front des erwachten 
Volkstums zu ſuchen begonnen. Wo es auch immer 
darum ging, eine Verbindung zwiſchen Glauben und 
Wiſſen zu finden, fanden wir bei Alfred Roſenberg 
Hilfe im Kampf gegen alte Vorurteile und fremdgeiſtige 
Meinungen. Und wenn ſo mancher etwas neidvoll dort⸗ 
hin blickte, wo der vom Führer beauftragte Leiter der 
weltanſchaulichen Erziehung ſeine Worte vor einem be⸗ 


ſtimmten Kreiſe zu kompromißloſen Glaubensbekennt⸗ 


niſſen der nationalſozialiſtiſchen Idee formte, ſo gibt 
Thilo von Trothas Zuſammenſtellung nun dieſe wichti⸗ 
gen geiſtigen Fundamente der neuen politiſchen Erzie⸗ 
hungsarbeit in Buchform allen in die Hand. „Kampf 
um die Weltanſchauung“, „Ordensgedanke“, grundſätz⸗ 
liches zur „Deutſchen Vorgeſchichte“, Grundfragen un⸗ 
ſerer außenpolitiſchen Haltung, die Beziehungen zwiſchen 
Volk und Wehrmacht, Volk und Jugend, Volk und 
Frau, Fragen der Kunſt und Kultur hat der Reichs⸗ 
leiter an hiſtoriſchen Stätten des alten und des wieder⸗ 
erwachten Volkstums eindeutig und überzeugend beant⸗ 
wortet. Das vorliegende Werk hat ſie geſammelt. Sie 
können nun als täglich greifbares, zuverläſſiges Rüſtzeug 


dienen. Eines der Haupterlebniſſe beim Aufnehmen 


dieſer Bekenntniſſe nordiſcher Geiſtesfreiheit iſt der 
ſtarkgeweckte Wille zur Kraft und Härte des Mitgeſtal⸗ 
tenkönnens dieſer großen neuen Gedanken. So erzieht 
das Buch auch den Erzieher, es ſchult auch den Schu⸗ 
lungsleiter und muß, ebenſo wie der erſte Band „Blut 
und Ehre“ zum eiſernen Beſtand der geſamten deut⸗ 
ſchen Schulungs-, Schul- und Erziehungsarbeit gehören, 
weil es der ſichere Weiſer der richtigen Wege iſt. 


Paul Ritter: 
„Der Kampf um den Erdraum“ 


Kolonien vom Altertum bis zur Gegenwart 


Mit 132 Bildtafeln und 12 Karten, 346 Seiten. 
Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig. RM. 7,50. 


Eine weiße, eine gelbe und eine ſchwarze Hand greifen 
nach je einem Anteil an dem unter den energiſch zu⸗ 
packenden Händen ſehr klein erſcheinenden Erdball. So 
ſehen wir ſeit einiger Zeit dieſes eindrucksvolle bunte 
Umſchlagsbild gleichſam mit lautem Ruf herausleuchten 
aus den Auslagen des deutſchen Buchhandels. Und das 
Werk hat in der Tat das Recht, ſich bemerkbar zu 
machen, nicht nur, weil es ſich um ein außerordentlich 
zeitnahes Thema handelt, ſondern weil auch die um⸗ 
faſſende aber niemals nur theoretiſierende, ſondern 
gegenwartsverbundene Art der Darſtellung den Erwar⸗ 
tungen gerecht wird, die das Buch jhon durch fein 
Umſchlagbild auslöſen muß. 
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Der Verfaſſer zitiert gegen Ende ſeiner umfang⸗ 
reichen Arbeit den bekannten Ausſpruch Clemencaus: 
„Immer daran denken, niemals davon reden!“ als die 
charakteriſtiſche Darſtellung der Stimmung der brutal 
um ihre buchſtäblich aus dem Nichts geſchaffenen 
blühenden Beſitztümer gebrachten Kolonialdeutſchen. 

Immer daran gedacht und erſt nach offenbar jahre⸗ 
langem Studium, Bedenken und Vergleichen, zur Feder 
gegriffen zu haben, kennzeichnet auch den Verfaſſer die⸗ 
ſes Werkes und läßt ihn ſo zum Wortführer für all 
diefe Dinge werden, die heute wieder jedem Deutſchen 
am Herzen liegen. 

Mit deutſcher Gründlichkeit wird die geſamte Kolo- 
nialpolitik der Völker und Staaten von den Pyöniziern 
an in großen, aber oft in intereſſante Einzelheiten ein⸗ 
gehenden Zügen entwickelt. 

Neben der Geſchichte der Koloniſierungspolitik wird 
auch das Siedlungsweſen, die wiſſenſchaftliche, geiſtliche 
und kulturelle Koloniſationsarbeit unter beſonderer Be- 
rückſichtigung der großen deutſchen Leiſtungen dargeſtellt. 


Wie das bei grundſätzlichen Werken häufig der Fall 
zu ſein pflegt, muß man ſich zunächſt erſt in das Buch 
hineinleſen, wobei beſonders im erſten Teil eine etwas 
ſtraffere weltanſchauliche Faſſung ſicher dienlich ſein 
dürfte. Vorbehaltlos zugegeben werden muß. daß die 
für den deutſchen Reichsbürger wichtigen Geſichtspunkte 
des Ringens um den Erdraum ſo hell beleuchtet wer⸗ 
den, daß der Leſer dem Autor folgen muß in der 
Überzeugung, daß „Die Geſchichte dem nur allzu gedul⸗ 
digen deutſchen Volke noch eine große Genugtuung 
ſchuldig iſt“. Se 
Der Schulungsarbeit wird das Werk gute Dienfte 
eiften. 


Velhagen u. Klafing: 
Großer Volks⸗ Atlas 


Herausgegeben von Dr. Konrad Frenzel. Verlag von Vel⸗ 
hagen & Klaſing, Bielefeld und Leipzig 1935. XII und 
39 Seiten Tert, 92 Seiten farbige Karten, 112 Gei- 
ten Namenverzeichnis. Preis in Ganzleinen mit Schutz⸗ 
umſchlag 13,50 RM. 


Täglich werden wir vor geographiſche Begriffe ge⸗ 


ſtellt, die den Atlas notwendiger denn je zuvor erſchei⸗ 


nen laſſen. Da genügt der einſtige Schulatlas als oft 
letzter Überreft aus früheren Zeiten nicht mehr, um Be- 
griffe wie Tigre, Ogaden, Mandſchukuo. Madeira-In⸗ 
feln, Iran und dergl. verſtändlich zu machen. Die 
wiſſenſchaftlichen Fortſchritte auf den Gebieten der 
Raum- und Raſſenfragen haben zu den Weltkriegsver⸗ 
änderungen des Kartenbildes neue Veränderungen und 
Geſichtspunkte hinzukommen laſſen, wie ſie nur ein wirk⸗ 
lich zeitnahes Kartenbild berückſichtigen konnte. Ohne 
Orientierung auf der Landkarte it die aufmerkſame 
Verfolgung und ein volles Verſtehen der politiſchen Lage 
heute undenkbar. Der Atlas muß immer mehr täglicher 
Gebrauchsgegenſtand in deutſchen Haus werden. er ift 
geradezu eine Vorausſetzung der Weltanſchauung. Wenn 
bisher die leidigen Anſchaffungskoſten einer Beſchaffung 
guter Atlanten hindernd im Wege ſtanden. fo hat die 
Jubiläumsausgabe, die Velhagen & Klaſing anläßlich 
des hundertjährigen Beſtehens ihrer Firma heraus⸗ 
gebracht haben, auch dieſes Hindernis mit deutſcher 
Gründlichkeit erfolgreich überwunden. Die Anſchaffungs⸗ 
koſten dieſes Werkes ſtehen in überaus günſtigem Ver⸗ 
hältnis zum Gebotenen, denn alle Karten entſprechen 
dem modernen Stand unſerer geiſtigen Entwicklung und 
berückſichtigen auch die raſſiſchen und geopolitiſchen 
Fragen. Sogar die Reichsautobahnſtrecken ſind berück⸗ 
ſichtigt worden. Die techniſche Geſtaltung des Werkes 
ift ebenfalls gut und der ausführliche Textteil mit dem 
Namensverzeichnis bietet wertvolle Ergänzungen zu den 
Farbenbildern. 
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Paul H. Kuntze: 
Verlorenes Blut 


Deutſche Fremdtruppen in zwei Jahrtauſenden germa⸗ 
niſch⸗deutſcher Geſchichte. Verlag Theodor Fritſch jun., 
Leipzig E 1. Kart. in farbigem Umſchlag 1,80 RM., 
in Ganzleinen gebunden 2,88 RM. — 110 Seiten. 
Es iſt höchſte Zeit, einmal im ganzen Volk bekannt 
werden zu laſſen, daß nicht nur die heute noch in der 
franzöſiſchen Fremdenlegion ſtehenden 70 000 deutſchen 
Soldaten ihr Blut für eine fremde Macht zu Felde 
tragen. Von den kaiſerlichen Legionen Roms bis zu 
den Truppen des republikaniſchen Frankreich iſt ein bei⸗ 
ſpielloſes Blutopfer durch zwei Jahrtauſende gegangen. 
Führerloſes Volkstum ließ die heldiſche Tatkraft deut⸗ 
ſcher Männer zum „Salz der Erde“ werden und deut⸗ 
ſches Soldatentum diente fremden Fahnen zum ſchwe⸗ 
ren Nachteil des eigenen Volkes. Erſchütternd wirken 
die knappen, mit reichem Zahlenmaterial verſehenen Be⸗ 
richte des mit dieſem Werk verdienſtvollen Verfaſſers 
der ausgezeichneten Darſtellung heroiſcher Tragik deut⸗ 
ſchen Heldentums in aller Welt. Wer heute deutſchen 
Menſchen Führer und Erzieher ſein darf oder ſein Teil 


zur Pflege eines poſitiven Nationalbewußtſeins beitragen 


will, der ſoll an dieſem Werk nicht vorübergehen. Wer 
ſich unſerer neuen Wehrmacht verſchworen hat, ſollte auch 
dieſes kleine aber ſo inhaltsſchwere Büchlein bekommen, 
um mit Stolz und Wehmut zu erfahren, wie viel⸗ 
begehrt und einſatzfreudig deutſches Soldatentum war 
und iſt. Es iſt nicht gleichgültig, ob man als Deutſcher 
wenigſtens jetzt im erwachten Volk ſolche Tatſachen er⸗ 
fährt, wie beiſpielsweiſe die von Paul H. Kuntze angeführte, 
daß der Deutſche, Feldmarſchall Moritz von Sachſen, 
die verrottete franzöſiſche Armee durch Einführung des 
Gleichſchritts, der Militärmuſik, des preußiſchen Exer⸗ 
zierreglements und der preußiſchen Kavalleriepferdezucht 
zu ſeiner Zeit moderniſiert hat. Durch ſein Werk hat 
der Verfaſſer ſich auch den Platz in vorliegender Folge 
der Reichs⸗Schulungsbriefe errungen, wo wir Auszüge 
des Buches unter „Führerloſes Volkstum — Verlore⸗ 


nes Blut“ bringen und überzeugt ſind, daß dieſe Aus⸗ 


züge ein Anſporn mehr ſind zur Beſchaffung des wich⸗ 
tigen Werkes, das beanſpruchen darf, als ein ſehr be⸗ 
achtlicher Ausdruck des erwachten Volksbewußtſeins an⸗ 
geſprochen zu werden. ö 


Dr. Gerhard Wagner: 
„Nationalſozialiſtiſche Raſſen⸗ 
und Bevölkerungspolitik“ mit Er⸗ 
läuterungen zu den Mürnberger Raſſegrund⸗ 
geſetzen 


Schriften der Bewegung. Heft 1. 

Herausgegeben von Reichsleiter Philipp Bouhler, Zen⸗ 
tralverlag der NSDAP. Franz Eher Nachf. 
München 1936. 31 Seiten. 0,40 RM. 


Mit dieſer Arbeit des Reichsärzteführers der NS 
DAP. wird eine Schriftenreihe begonnen, die an- 
knüpft an die Tradition der nunmehr abgeſchloſſenen 
„NS.⸗Bibliothek“. Das Ziel dieſer als Rüſtzeug 
für den Aufbau der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchau⸗ 
ung geſchaffenen preiswerten Schriftenſammlung faßt 
Reichsleiter Bouhler als Herausgeber zuſammen in das 
Vorwort: „Die Schriften der Bewegung ſollen abſeits 
von rein theoretiſchen Betrachtungen oder äſthetiſchen 
Unterſuchungen und ohne an der Oberfläche der Dinge 
zu verweilen, in lebendiger Verbindung zum Geſchehen 


unſerer Tage eine politiſche Schriftenreihe im wahrſten 
Sinne des Wortes darſtellen, aus der Zeit heraus ge⸗ 
ſchrieben für die Aufgabe, um derentwillen wir leben.“ 
Die Schriftenreihe wird den Sammeleifer aller Akti⸗ 
viſten belohnen, wobei die billige Beſchaffungsmöglich⸗ 
keit beſonders zu beachten iſt, da gerade bei wertvollen 
Neuerſcheinungen oft die Anſchaffungskoſten leidige 
Hemmungen bereiten, was hier nicht der Fall iſt. 


Hermann Kretzſchmann, Oberarb.⸗Führer, und 
Fritz Edel, Arb.⸗Führer e. h.: 


„Der Reichsarbeitsdienſt in 


Wort und Bild“ 


Deutſcher Verlag f. Politik u. Wiſſenſchaft G. m. b. H., 
Berlin W50. 200 bis 210000. 84 Seiten, 1936. 
i Ladenpreis 1,50 RM. a 


Die Darſtellung der Organiſation einer für die ganze 
Welt ſo beiſpielhaft gewordenen Bewegung, wie ſie der 
Arbeitsdienſt als ein ſtolzes Kind der NSDAP. dar- 


ſtellt, wird großes Intereſſe breiteſter Kreiſe finden, zu⸗ 


mal die Einführung der allgemeinen Arbeitsdienſtpflicht 
nun Tatſache geworden iſt. 
Reichsminiſter Dr. Goebbels und Reichsarbeits⸗ 


führer, Staatsſekretär Hierl, haben das liebevoll 
ausgeſtattete, anſchauliche Büchlein durch ein Vorwort 


anerkannt und ausgezeichnet. 

Die Organiſation des Reichsarbeitsdienſtes und der 
Nebengliederungen Frauenarbeitsdienſt und Arbeitsdank, 
ihr lebendiger Inhalt, ihre Aufgaben ſowie deren Er- 


füllung und Mittel der Durchführung werden in Wort, 


Bild und Zeichnung knapp und klar anſchaulich gemacht. 
So wirkt das Buch ebenſo belehrend wie erfreuend und 
wird damit ſeiner, von einem bewährten Vorkämpfer 
und Praktiker des Arbeitsdienſtes durchgeführten Auf⸗ 
gabe voll und ganz gerecht. = < 


Bücher zu unſeren Aufſätzen: 
„Volksrecht und Fremdrecht im Mittel- 


alter” 


Sachſenſpiegel, herausgegeben von Schwerin bei 
Reklam, Bd. Nr. 3355/56, 


Aus der Sammlung „Germanenrechte“ (Schrif⸗ 


ten der Akademie für Deutſches Recht, Gruppe 5), 
herausgegeben von Karl Auguſt Eckhardt, insbeſondere 
die Lex Salica, Lex Ribraria (Texte und Uber, 
ſetzung); Verlag Böhlau⸗Weimar. 

Peinliche Gerichtsordnung Karls V. (Karolina); Text 
im Reklamband Nr. 3355/56 (Erläuterungen des 
Herausgebers nicht verwendbar). 

Hinſichtlich der Judenprivilege vgl. Heinrich Brunner 
„Zeugen und Inquiſitionsbeweis“, 
Wien 1886. 2 


Grundriß der deutſchen Rechtsgeſchichte im „Stants- 


handbuch des Volksgenoſſen“ von Hans 
Karl Leiſinitz, Wirtſchaftsverlag A. Sudau, Berlin 
1936. ; 
| * 
„ABC der Außenpolitik” 


Karl Haenſel — Richard Strahl: 
„Außenpolitiſches ABC“. 


Ein Stichwörterbuch 


Verlag: J. Engelhorns Nachf. — Stuttgart, 1935. 
Preis: 4,80 RM. 


Auflage der Mai⸗Folge 1275 000 = 
Nachdruck, auch auszugsweiſe, nur m. Genehmigung d. Schriftl. Herausgeber: Der Reichsorganiſationsleiter. 
Hauptſchulungsamt. Hauptſchriftleiter u. verantwortl. f. d. Geſamtinhalt: Franz H. Wower ies, M. d. R., Berlin W 57, 
Potsdamer Str. 75. Fernruf B 7 Pallas 0012. Verlag: Zentralverlag der N. S. D. A.P. Franz Eher Nachf. G.m. b H., 


Berlin SW 68, Zimmerſtraße 88. Fernruf A Jäger 0022. Druck: M. Müller & Sohn K. G., Berlin SW 68. 
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überall erhältlich RM. 1.50 


Ein einzigartiges Weck entſtand unter der Mitarbeit von firiegskameraden und Aampfgefährten 


der Führer nach dem Gemälde 


„bringt die 100feitige Sonder-Ausgabe des 78." In 
von Prof. finier — ift die Sonder-Ausgabe ein Werk bleibender Bedeutung. 


Adolf fitlers, von führenden Männern der Bewegung und des Staates. Eine grofie Anzahl 


kartoniertem Umſchlag geheftet, mit einer Aunftbeilage — 


Bilder, von kurzem Text umrahmt 


y- 


Titelfeite: Waage und Schwert mit den Daten der Entſtehungsꝛeit 
des Sachſenſpie gels. Zeichnung: Profeffor Tobias Schwab 
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